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^ Es ist eine alte und wahre Bemerkung, daß die größten

Männer aller Zeiten einen wesentlichen Theil ihrer geistigen
^Eigenart den geistigen Spillgiitern derMuttcr zu danken haben.
? Von der Mutter stammen die Keime ihrer Anlagen und Ncignn-
'sgcn, die Mutter war es , welche sie zumeist gehegt und gepflegt
sv' hat. Aus dem Wesen der Mutter wuchs die Größe und Eigen-

thümlichkcit der Söhne heraus.
Daher gewährte cS denn auch vou jeher dem biographischen

Schriftsteller einen besondern Reiz, den Zusammenhangnachzn-
lrciscn, der den Menschen mit den Fäden seiner frühesten Ein¬
drücke verbindet, nachzuweisen, daß unter allen Einflüssen, welche
seinen Charakter bestimmen, die der mütterlichen Natur die un¬
mittelbarsten und wesentlichsten seien. Wir erinnern an den
wcltumklammernden Ehrgeiz, welcher die Brust jener königlichen
Olympia schwellte, die den macc donisch cn Alexander der
Welt gegeben; an die vielgepriesene majestätische Hoheit, in wel¬
cher die Mutter der Gracchen gehüllt war. Selbst von
dem großen apostolischen Seher , dem Johannes , fin¬
den wir geschrieben, daß er der Sohn einer erleuchteten

.̂ 1Frau gewesen.
Haben wir Deutsche

das Recht, auf unsere
großen Männer stolz zu
sein, so haben wir auch
die Pflicht, den Müttern
und frühesten Pflegcrin-

^ ncn derselbenunsere Auf¬
merksamkeit zuzuwenden,
llnd so weisen wir zu¬
nächst auf die Mütter un¬
serer Dichter.

Hier tritt uns vor
allen die „Frau Rath"
entgegen, die gesegnete
Mutter unseres Dichter¬
fürsten Wolfgang v.
Goethe . Der Tochter
des wirklichen kaiserlichen
Rathes, Stadt - und Ge-
richtsschultheißcnTer¬

ror zu Frankfurt am
^ Main, wargeistigeLebcn-

digkcit angeboren, sie war
heiter und gesprächig,
battc Auge undHerz offen,
Kunst und Literatur zog
sie in hohem Grade an,
kurz sie war eine durch¬
aus poetische Natur.
Ihrem sonnenhellen Le¬
ben ging ein neuer Stern
auf, als sie, die Gattin
des wohlhabenden, in
Kunst und Wissenschaft
wohl erfahrenen kaiser¬
lichen Raths Johann
Kaspar Goethe , im
lb.Jahre, am 28.August
1719, ihren Sohn Wolf¬
gang geboren.

Man verzweifelte
Anfangs, das Kind am
Leben erhalten zu kön¬
nen, aber bald konnte
die Großmutter der krau¬
len Frau die freudigen
Worte zurufen: „Räthin , er lebt," — und „da erwachte,"
so erzählte diese noch in ihrem 75. Jahre , „mein mütterliches
Herz und lebte seitdem in fortwährender Begeisterung bis zu
dieser Stunde ." Ja , es ist wahrhaft rührend zu lesen, mit
welcher sinnigen Zärtlichkeit die Mutter in sehr vorgerücktem
Alter noch so viele kleine Begebenheiten und Ereignisse aus den
ersten Jahren ihres geliebten Wolfgang der aufmerksam horchen¬
den Bettina mitzutheilen liebte, weil sein Leben ihr dies Alles
geheiligt hatte. „Ich und mein Wolfgang haben uns halt immer
verträglich zusammengehalten; das macht, weil wir beide jung
und uit gar so weit als der Wolfgang und sein Vater auseinan¬
der gewesen sind," fügte sie gewöhnlich als Erklärung ihrer glei¬
chen Neigungen hinzu.

Und so möge denn die Erinnerung an einzelne solcher ge¬
meinsamen Neigungen hier eine Stelle finden.

Am frühesten und stärksten pulsirte diese Gemeinsamkeit und

Die Mütter unserer Dichter. Gleichartigkeit im Fühlen und Denken der Mutter und des
Sohnes in der Lust, die sie Beide empfanden, wenn die Mutter
erzählte und das Söhnchen ihr zuhörte. „Ich selbst," so berichtet
die Greisin in ihrer anmuthigen Weise, „war im höchsten Grade
begierig, unsere kleinen, eingebildeten Erzählungen weiter zu
führen , und eine Einladung , die mich um einen solchen Abend
brachte, war mir höchst verdrießlich. Da saß ich auf dem grünen
Sessel, den die Kinder nur den Märchensessel nannten , und er
verschlang mich mit seinen großen schwarzen Augen und verbiß
die Thränen , wenn ihn das Schicksal seiner Lieblinge verdroß.
Wenn ich nun Halt machte und die Katastrophe auf den nächsten
Abend verschob, so konnte ich sicher sein, daß er bis dahin Alles
zurechtgerückt hatte, uud so ward mir deun meine Einbildungs¬
kraft häusig durch die seinige ersetzt. Ließ ich nun die Schicksals-
fädcn nach seiner Angabe laufen uud sagte: Du Hast's gerathen,
so ist es gekommen, da war er Feuer und Flamme und man
konnte sein Herzchen unter der Halskrause schlagen sehen."

Wer könnte in diesen Jugendspielcn zwischen Mutter und
Sohn die Grundlage der gewaltigen Gabe verkennen, durch

Zeichnung von L. Pictsch.

welche es dem Dichter gelaug, Alles, was die Einbildungskraft
hervorbringenund fassen kann, heiter und kräftig darzustellen,
bekannte Märchen aufzufrischen, andere zu erfinden und zu er-
crzählen. Wie wahr sind seine Verse:

Vom Vater hab' ich die Statur,
Des Lebens ernstes Führen,
Von Mütterchen die Frohnatur,
Die Lust zum Fabuliren.

Ihr heiteres Temperament und eine gewisse Vornehmheit
hielt die Gemeinheit des Sorgens fern, in der Noth selbst aber
fand sie Widerstand und Kraft. Auch heftige, gewaltsame Ein¬
drücke ließ sie nicht nahe treten, ein Charakterzug, den wir auch
bei dem Sohne in allen Lebcnstagcn wiederfinden.

Ihrer dienenden Umgebung befahl sie: „Ar sollt mir nichts
wiedererzählen, was irgend Schreckhaftes, Verdrießliches und
Beunruhigendes, sei es in der Stadt , oder in der Nachbarschaft,

oder in meinem Hause vorfällt. Ich mag ein für allemal nichts
davon wissen. Geht's mich nah' an , so erfahre ichs noch immer
zeitig genug. Geht's mich gar nicht au , so bekümmerts mich
überhaupt nicht! Sogar wenn's in der Straße brennte, wo ich
wohne, so will ich's auch da nicht früher wissen, als ich's eben
wissen muß."

So geschah es denn auch, daß, als Goethe im Winter 1805
zu Weimar lebensgefährlich krank war, Keiner in Frankfurt vor
der Mutter davon zu sprechen wagte. Erst lange nachher, als er
schon genesen, sagte sie selbst zu ihren Freundinnen : „Ich hab'
halt Alles gewußt, jetzt mögt ihr von ihm sprechen, jetzt geht's
besser, jetzt kann wieder von dem Wolfgang die Rede sein, ohne
daß es mir einen Stich in's Herz gibt." Wäre Goethe damals
gestorben, erzählte eine Freundin des Frankfurter Hauses, auch
des Todesfalles würde vor derMuttcr nicht erwähnt worden sein,
wenn sie es nicht besonders veranlaßt hätte, da wir die Eigen¬
thümlichkeit ihrer Natur kannten.

Wer erinnert sich hierbei nicht an die ängstliche Scheu, in
der Keiner den Tod Schiller's Gocthen zu berichten wagte, bis

er erst am folgenden Morgen selbst das Wort ausgespro¬
chen: „Ist er todt? "

Und neben dieser Vornehmheit gegenüber herantre¬
tenden Sorgen , war ihr
ganzes Wesen auch in
den ernstesten Momenten
durchleuchtet von dersel¬
ben Heiterkeit und Ruhe,
die auch an dem Sohne
als olympische Hoheit her¬
vortrat. Es traf sich, daß
sie noch am Morgen ihres
Todestages (da man ihr
Unwohlsein nicht für be¬
denklich und ihr Ende
nicht für nahe hielt) zu
einer Gesellschaft eingela¬
den wurde. „Die Frau
Rath," ließsie ganz wohl-
gemuth antworten, „kön¬
ne nicht kommen, denn
sie müsse alleweile ster¬
ben."

Und so ordnete sie ihr
Leichenbegängniß auf das
pünktlichste«», bestimmte
den Kuchen und den Wein,
der nach Frankfurter
Sitte bei solchen Bege¬
benheiten gegeben wird,
und gebot ihren Mäd¬
chen, ja nicht zu wenig
Rosinen in die Kuchen
zu nehmen. „Das konnte
ich mein Lebtag nicht lei¬
den und würde mich noch
im Grabe darüber är¬
gern." Und in der näch¬
sten Nacht des 13. Sep¬
tembers 1808 entschlum¬
merte sie sanft und ruhig,
getrosten Muthes auf
neue Anfänge, neue Ent¬
wickelungen!

AuchvonSchiller ' s
Mutter , Elisabeth
Dorothea Kodweiß,
ist bekannt, daß sie eine
Frau von außergewöhn¬
licher Innigkeit d.S Ge¬

müths war , daß wahre Frömmigkeit, ein offener, cmp äng-
licher Sinn für Natur , daß Neigung für Musik und Wohl¬
gefallen an Poesie ihr in hohem Maße eigen waren. Sie
war ein weiches, poetisches Schwabengemüth, das die solda¬
tische Strenge des Baters dem Sohne gegenüber wohlthuend ge¬
mildert hat. Auch sie hat, wie „die Frau Rath " ihren Liebling
mit Sprüchen und Bildern des Glaubens , mit Märchen, Ge¬
schichten und Gedichten groß gezogen zur Menschenliebe und zu
den höchsten Tugenden.' Und so finden wir das Naturell der
Mutter , mit der er auch äußerlich eine auffallende Achnlichkeit
hatte, in dem Sohne zu den herrlichsten Blüthen entfaltet. Kein
aufmerksamer Beobachter von Schiller's Leben, sagt Gustav
Schwab, kann es verkennen, daß den Knaben, der für den Lor¬
beer Apollo's geweiht war, Melpomene schon in der Jugend aus
dem sanften Äuge der Mutter angelächelt habe.

Reichbeglücktc Mütter unsrer größten Dichter, die, bei aller
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Verschiedenheit aller anderen Lebensverhältnisse, doch darin sich
desselben Segens in gleichem Maße erfreuten, daß sie sich bis an
ihren Tod der größten Verehrung, der zärtlichsten Anhänglich¬
keit ihrer Söhne zu erfreuen hatten, daß sie Zeugen gewesen sind
von ihrer Herrlichkeit und von der Verehrung der ganzen gebil¬
deten Welt! Die Mutter Schiller's , die drei Jahre vor ihrem
Sohne starb, hatte noch alle seine unsterblichen Schöpfungen ge¬
sehen. Goethe's Mutter , die sieben Jahre später starb, und vier
und zwanzig Jahre vor ihrem Sohne , behielt bis zum letzten
Hauche für den Genius ihres SohneS ein ungetrübtes Auge, ein
empfängliches Herz, und beurtheilte ihn oft besser, als mancher
Gelehrte und Kritiker von Profession.

Herder ' s Mutter , Anna Elisabcth Pclö , die Tochter
cincö chrsamcnHufschmids, war nichts destowenigcr durch Gaben
des Geiste« und Gemüths ausgezeichnet. Herder trug seine Mut¬
ter wie ein heiliges Idol in seinem Herzen. Zu öfteren Malen
erzählt er, mit wie sanfter Gemüthsart sie ihre Kinder behandelt,
wie uncrmüdct fleißig sie mit ihren Töchtern gewesen. Auch ihre
Sanftmuth milderte die Strenge des Vaters , und Pflanzte und
hegte Zartsinu , Weichheit und Humanität in der Brust ihres
Lieblings.

Von Novalis ' Mutter erzählt Tieck, daß sie ein Muster
wahrer Frömmigkeit und weiblicher Milde gewesen, mit der sie
die härtesten Schläge für ein Muttcrherz ertragen, in wenigen
Jahren einen Kreis von blühenden, wohlgebildcten und hoff¬
nungsreichenKindern aussterbcn zu sehen. Der Sohn zeichnete
sie durch außerordentliche Liebe aus und war ihr in allen Dingen
ergeben. Der Mutter verdankte er auch den wesentlichsten Theil
seiner Erziehung, da der Vater durch viele Reisen in amtlicher
Stellung verhindert war, an derselben mitzuwirken.

Auf Zacharias Werner ' s Charakter und literarische Ent-
'wickelungllbte die Mutter einen unverkennbaren Einfluß. „Schon
mit dem ersten Hauche," sagt Laube in seiner Literaturgeschichte,
„scheint er von ihr die Anlage zu allem Ungestüm, aller Kraft,
all den Gegensätzen, aller ungelösten Verwirrung empfangen zu
haben." Sie war höchst begäbt an Kraft des Geistes und Ge¬
müths ; aber sie konnte ebenfalls die große Begabung nicht im
Gleichgewicht erhalten und verfiel in eine Gemüthskrankheit, an
der sie starb.

Platen ' s Biograph erzählt: Vorzüglich übte die Mutter
die wohlthätigste» und nachhaltigsten Einflüsse auf das leichtbe¬
wegliche, weiche Gemüth des Knaben, und durch ihre Bemühun¬
gen waren, als er im Jahre 1806 derCadcttcnschulc zu München
übergeben wurde, die Grundzügc seines Wesens bereits zum
Charakter fixirt.

Bürger ' s Mutter , Gertrud Elisabeth Bauer , die
Tochter eines angesehenen Einwohners zuOschersleben, war nach
dem Urtheile des Sohnes eine Frau von außerordentlichen Geistes-
gabeu, während der Vater die Prosa und daSPHlcgma in Person
darstellte.

Hölderlin wurde, nachdem er den Vater als zweijähriges
Kind verloren, „von der in Gott vertrauenden, frommen Mut¬
ter allein erzogen, und es wurde von ihr der Grund des sittlichen
Adels in seine Seele gelegt, auf den seine Poesie gebaut ist."

Jnstinus Kcrner , der somnambule, hellsehende Dichter,
berichtet in seinem„Bilderbuch aus meiner Knabenzeit" über die
Familie seiner Mutter , daß ihre Schwester, die sehr geistreich
gewesen und poetische Anlage gehabt haben soll, später in Me¬
lancholie verfiel, ihr Sohn wurde wahnsinnig, ihre Tochter,
deren Sohn der Dichter Wilhelm Hauff war , wurde Nacht¬
wandlerin, und auch die jüngste Schwester der Mutter sei wahn¬
sinnig gewesen. „Das Gefühlslebenherrschte bei meiner Mutter
durchaus vor, aber nie erlitt sie eine Störung des Geistes, es er¬
zeugte sich in ihr kein Wahnsinn, aber, wenn man mich so nen¬
nen will, doch inihrcinPocte , und so war eS auch bei Wilhelm
Hauff ' s Mutter . Ich führe diese physischen Zustände einzelner
Glieder meiner Familie an , weil daraus hervorgeht, wie Wahn¬
sinn , Somnambulismus und Dichtkunst mit einander verwandt
sind/ und oft eins aus dem andern hervorgeht."

DieMuttcr Heinrich Heine ' s, des ungezogenen Lieblings
der Grazien, muß eine Frau von ausgezeichneten Eigenschaften
dcS Geistes und Herzens gewesen sein. Er hat ihr stets die zärt¬
lichsten Gefühle geweiht, Und so erinnern wir nur an sein rüh¬
rend schönes Sonett:

An meine Mutter.
Ich bin' S gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen,

Mein Sinn ist auch ein bischen starr und zähe:
Wenn selbst der König mir in'S Antlitz sähe,
Ich würde nicht die Augen niederschlagen.

Doch liebe Mutter , offen will ich'S, sagen:
Wie mächtig auch mein stolzer Muth sich blähe.
In deiner selig süßen, trauten Nähe
Ergreift nnch oft ein demuthSvolleS Zagen,

Ist eS dein Geist, der heimlich mich bezwinget,
Dein hoher Geist, der Alles kühn durchdringet,
Und blitzend sich zum Himmelölichteschwinget?

Quält mich Erinnerung, daß ich verübet
Ko manche That , die dir das Herz betrübet,
DaS schöne Herz, das in ich so sehr gelicbet?

stMls Ä. Lorwcnlierg.

Gefährten und Gefahren.
Novelle von Leuin Schücking.

I.
In den Kellern des Rothschildschen Bankhauses zu Frank¬

furt a. M. saß ein junger Mann von etwa dreißig Jahren auf
einem leichten Rohrstuhle, den er vor einen offenen tzroßcnKoffer
getragen hatte. Der Koffer war ein gewöhnlicher, mit Schrauben
an eine Kalesche zu befestigenderReisekoffer von schwarzem Leder;
er unterschied sich von allen anderen nur dadurch, daß er im In¬
nern mitBlech auSgeschlagcn war und zwcibesouderS complicirte
Schlösser hatte.

Der junge Mann hatte ein mit Zahlen beschriebenes Papier
in der Hand ; über dasselbe fortblickeud sah er zwei Commis,
einem alten ergrauten Manne und einem jünger», zu, wie diese
dünne kleine Rollen, deren je sechs in eine Pyramidenform zu¬
sammengebunden waren, in den Koffer packten. Der junge Com¬
mis nahm sie aus einem kleinen leichten Rollwägelchcn, der Alte
legte sie in den Kofser und packte sie da zusammen.

„Und noch Florin sechstausend, machthundcrttausendin rus¬
sischen Jmperialen !" sagte der Alte.

„In Jmperialen hunderttausend, es ist recht, Hcbler," ver¬
setzte der sitzende junge Mann in seine Liste blickend.

Es kamen andere Sorten au die Reihe; Päckchen auf Päck¬
chen wurden in den Koffer gelegt, bis Hcbler, der dabei fortwäh¬
rend seine Zahlen gemurmelt hatte, sagte:

„Napoleons 12,500 Stück, macht 250,000 Francs in Na¬
poleons."

„250,000 Franken," wiederholte der junge Manu aus sei¬
ner Liste.

„Der Koffer wird sehr schwer werden," sagte der Alte.
„Leider," versetzte der junge Mann , „wir müssen aber den

letzten Posten, die 10,000 Stück ausländischen Pistolen noch hin¬
einbringen, es muß gehen."

Hebler fuhr fort, die Rollenbündel, welche ihm aus dem Roll¬
wägelchen gereicht wurden, in den Koffer zu packen. Als er fertig
war, hob er den Koffer an dem seitswärtS befestigten Handgriff
in die Höhe, um seine Schwere zu prüfen.

„Geht eö?" fragte der junge Mann.
„Es wird gehen; Sicmüsseu angeben, wenn man wegen der

Schwere des Kofsers Glossen macht, Sie führten Proben von
Stahlwaaren , Herr Fcrnan ."

„So denke ich, schließen wir jetzt den Kofser."
Heblcr zog ein kleines Bund Schlüssel, die au einem stäh¬

lernen Sprungringe hingen, hervor und schloß sorgfältig die bei¬
den Schlösser zu; die Schlüssel übergab er dann dem Herrn
Fernau , der sie zusammt scinerListe einsteckte. Der jüngere Com¬
mis hatte unterdeß den Rollwagen bei Seite geschoben, in den
Hintergrund eines Ganges, in dem rechts und links Kasten mit
Barren und Baarvorräthen und darüber kleine mit Silbcrgcld
gefüllte Tönnchen standen.

„Sie lassen nun den Koffer in meine Wohnung schaffen,
Herr Hebler," sagte Fernau, „ich werde, um den Koffer zu füllen,
noch einige meiner Kleidungsstücke obenauf packen, sobald ich
mich von unserm Chef verabschiedet und seine Aufträge erhal¬
ten habe. Senden Sie mir auch die Briefe gleich mit, welche ich
nach Wien mitnehmen soll."

„Ich will dafür sorgen, Herr Fernau, " sagte der alte Mann.
Alle drei verließen den festen, vielfach vergitterten Raum und

Hcbler schloß sorgfältig die eiserncnThüren desselben hinter ihnen.
Fernau war ein junger Mann aus einer alten Bürger-

familic der Stadt Frankfurt am Mai » ; er war Angestellter im
Rothschildschen Bankgeschäft, und hatte hier einen"Wirkungs¬
kreis, der bewies, daß die obere Leitung des Geschäfts das größte
Vertrauen auf seine Zuverlässigkeit und Tüchtigkeit setzte. Der
Chef hatte ihm in diesem Augenblicke eine Mission nach Wien
anvertraut, er sollte Aufträge an das dortige Rothschildschc Haus
und zu gleicher Zeit eine Summe von fast einer halben Million
Gulden in Gold dahin überbringen.

Er ging jetzt zu seinem Chef, der ihm seine letzten Jnstruc-
tioncn gab. Als der große Baron ihn entließ, sagte er:

„Sie nehmen doch einen Bedienten mit ?"
„Gewiß, meinen alten Conrad."
„Ist der Mann alt ?"
„Alt, aber zuverlässig."
„Nun , Sie müssen ihn kennen. Setzen Sie keine Vorsicht

aus den Augen, lieber Fernau, wir haben so viele Leute im Ge¬
schäft, denen ein solche Sendung kein Geheimniß bleiben kann;
wenn ein Verräther darunter wäre, schwebten unser Gold und
Ihre Gurgel in gleich großer Gefahr; nehmen Sie hier das Re-
guisitionsschreibcn der österreichischen Gesandtschaft an die Poli¬
zeibehörden, damitSic überall im Nothfälle Leute zurVerfügnnghaben, und nun reisen Sie mit Gott."

„Haben Sie keine Sorge , Herr Baron , ich werde schon un¬
angefochten durchkommen; sobald ichiuWienangckommcn, mache
ich meine Meldung," versetzte Fernau, das Creditiv nehmend.

„Thun Sie das und leben Sie wohl!"
Fernau Wollteam andern Morgen um fünfUhrdie Reise an¬

treten mit Postpfcrden und in einer Kalesche des Barons , denn
man kannte noch keine Eisenbahnen in dcrZeit, in welcher unsere
Erzählung fällt ; es war imJahrc1833 , kurz nach dem sogenann¬
ten „Frankfurter Attentat", jenem tollkühnen, von einigen Hitz¬
köpfen aus der deutschen Studentenschaft und anderen politisch
erregten jungen Männern unternommenen Angriffe auf die
Frankfurter Hauptwache, der zu so viel Verfolgungen und Poli-
zcimaßregelnngen Anlaß wurde. Da Fernau seine Sachen bald
theils auf das in seine Wohnung geschaffte Gold, theils in einen
Rcisesack gepackt hatte und nun den Abend frei vor sich sah, be¬
schloß er in eine kleine Abendgesellschaft zu gehen, welche er bei
einem Freunde, einem Legationssecretär von der Bundesgcsandt-
schaft eines kleinen deutschenHofes versammelt wußte. Erkannte
zwar den Herrn vom Hause nicht anders , als in Folge der Gc-
schäftSbcziehungcn desselben zu seinem Hause, aber nachdem er
einmal dessen Einladung angenommen, hatte er öfter seine
Schritte zu dessen gastlicher Schwelle gerichtet; er hatte einen
Magnet da gefunden und war regelmäßiger Gast an den fest¬
stehenden Abenden geworden, an welchen Herr von Fridburg
seine Bekannten empfing.

Ein solcher Abend war heute. Fcrnan warf sich in seinem
Gesellschaftsanzug und befand sich bald in den wohlcrlcuchtctcn,
von einer heiter und lebhaft sich unterhaltenden Versammlung
gefüllten Räumen. Nachdem er die Frau vom Hause begrüßt,
ein Paar näheren Bekannten von seiner bevorstehendenReise nach
Wien gesprochen und von Frau von Fridburg mit einer diplo¬
matischen Mission bei einer Wiener Modcnhandlung betraut
worden, wandte er sich zur Begrüßung einer von mehreren Män¬
nern umgebenen und sehr lebhaft sich mit ihnen unterhaltenden
Dame. Sie mochte etwa fünf bis sechs und zwanzig Jahre sein,
hatte dunkles Haar, feurige dunkle Augen, ei» allerliebstes Oval
des Gesichts, und wenn auch die Frische der ersten Blüthe bei ihr
vorüber, so war Frau von Bernard doch durch ihr lebhaftes We¬
sen, ihre Anmutb, ihre Bildung eine verführerische Erscheinung,
die als junge Wittwe sich viel umworben sah. Frau von Bernard
war keine Frankfurterin. Sie war am Nicdcrrhcin zu Hause
und wohnte seit einiger Zeit in Frankfurt , ohne Verwandte und
Anknüpfungspunkte dort zu haben, wie sie sagte, weil Frankfurt
ihr von den deutschen Städten am besten gefiel und sie nach dem
Tode ihres Mannes unabhängig genug gestellt war, um ihren
Aufenthaltsort frei wählen zu können. Die Bekanntschaft der
Frau von Fridburg hatte sie im Winter als deren Logenuach-
barin im Theater gemacht, und seitdem in einigen Familien Zu¬
tritt gefunden. Die Frauen fanden sie ein wenig kokett, die
Männer aber, die in ihren Kreis kamen, machten ihr eifrig den
Hof und am eifrigsten that dies Fcrnan.

„Sie wollen nach Wien reisen, Herr Fernau, " sagte sie, als
der letztere einen leeren Stuhl , der hinter dem ihren stand, ein¬
nahm und die anderen Herren sich zurückzogen.

„Morgen in der Frühe! Kanu ich Ihnen etwas besorgen,
gnädige Frau , es würde mich glücklich machen."

„Ich danke Ihnen ; ich kenne Niemand in Wien. Werden
Sie lange bleiben?"

„Nur einige Tage, um einen Gcschäftsauftrag, der nicht sehr
complicirtcrNatur ist, auszuführen; aber immerhin zu lange für
meinen Wunsch, der mich hier hält."

Frau ,von Bcrnard warf mit einer sehr anmuthigen Bewe¬
gung denKopf zurück undhalb zu ihmgewandt, sagtesiespöttisch:

„Und rechnen Sie auf Glaube» bei dieser Versicherung
Wenn man jung ist, reist mangern und vorAllcmgcrn nach -

sie», in solchen hellen sonnigen Frühlingstagen,^ Hfröhlichen Wien
wir sie haben.

„Eö ist traurig, daß ich bei allen meinen Versicherungen̂ '"
den bei Ihnen stoße, gnädige Frau, " versetzteso viel Nnglaub

nau. „Ich werde mich wol darein fügen müssen; es ist ein
Satz : man kann die Frauen Alles glauben machen, ausaen»
men die Wahrheit!"

„Vielleicht ist das sehr natürlich," cntgegnete lachend Frs!
von Bernard. „Man glaubt gewöhnlich nur , was man glaul^
will, das was man gerne glaubt. Da nun die Wahrheit fast st- , g
mcr etwas Unangenehmes ist, so ist eö nicht zu verwundern l ^ ^
man sie nicht glaubt." M'

„Sind den Frauen die Gefühle, welche sie einflößen, dc»,immer unangenehm?"fast immer unangenehm.
„Wer weiß, vielleicht mehr als die Männer sich einbild»

Gehören Gefühle nicht überhaupt zu den unangenehmen Dingn
Thut man nicht am Besten, wenn mau sich möglichst wenig erA's,
ihnen anfechten läßt ? gehören sie nicht jedenfalls zu den bem- '
ruhigcndsten Dingen, die es gibt?" "

„Nein, es gibt auch Gefühle, die nur Ruhe einflößen tix- '!?,
neu, und das sind eben die wahren !"

„Das ist nicht ausgemacht," sagte Frau von Bernard
chclnd. „Unsere Gefühle wenigstens geben uns keine Rudi«...,,
sondern Aufregung und die der Männer geben uns meist dch,K- ,.
mehr Unruhe, je lauter und eifriger die Männer ihre Wahch-
beschwöre». Also, da die Ruhe das höchste Glück ist, fort
ihnen! Sie sehen, Sie kommen mit Ihren Axiomen bei
nicht durch!" « n

„Leider! So muß ich ein anderes aufstellen und das lautg-m'!'̂
Die Ruhe ist nicht das höchste Glück, sondern ein Unglück; sici-st!,:-,
Seclenverschlafeuhcit, Gcistesstumpfhcit,Herzcnstod. DaS höck»?-. »
Glück ist auch die höchste Unruhe!" ^

„DaS ist eben so falsch. Es gibt kein Glück ohne Friedens ....
„Aber keinen Frieden ohne vorhergegangenen Kampf."
„Vielleicht— aber der Kampf hat oft mehr Schmerzen

Mühen, als der errungene Sieg und sein Friede werth sind!"
„Das Glück ist jevcn Kampfes werth." mÄ,
„Das Glück! Welches Glück?"
„Sie verstehen recht wohl, welches Glück ich meine."
„Nun ja , ich verstehe, welches Glück Sie meinen, Sie bciN..„

stehen darunter den endlichen Sieg in einem langen Kampfe dgA.,
Stolzes und der Eitelkeit." ^

„In einem langen Kampfe des Stolzes und der Eitel-,^ .keit? Wahrhaftig, meine gnädige Frau , das verstehe ich nicht." ^
„Was ist eine sogenannte Männcrlicbe anders , als ein sei

chcr Kampf? Man will siegen, man will über den feindlich»
Stolz , der sich nicht ergeben will, triumphircn , man hat seim
Eitelkeit ein feierliches Gelübde abgelegt, daß man den Feind iniU.'g.'
tcr das Joch der eigenen Liebcsgnädigkeit und Uuwiderstchlichkch
bringen werde. . . und nun kämpft und manövrirt man uni,,, --
braucht Kriegslisten, und je mehr sie Mißerfolge in Hitze mÄ", z
Leidenschaft bringen, desto mehr bildet man sich ein, diese Kam̂ -,
pfesleidcnschaft sei die Leidenschaft des wahren Gefühls."

„Wahre Gefühle läugucn Sie also wol ganz?"

ichn

vrirt

lichc
GlüDie schöne Wittwe zuckte mit den weißen, auS einer feineim.-.

Spitzengarnitur hervorblickenden Schultern. ^ ,„Läugnen — o nein , ich bin viel zu vorsichtig, um allge. .„-
meine Urtheile der Art zu wagen. Aber habe ich nicht Rechts
Gibt es andere Leidenschaften, als welche durch die Hindernisslg.-st
geweckt werden, auf welche der eigensinnige Wille, siegen zu wol-tz?.»
lcn, stößt? Haben Sie nicht hundert Mal gehört: Diese jungest
Ehcleute vertragen sich so schlecht, und doch haben sie sich so lci!
dcnschaftlich geliebt? Es war eben nur die Leidenschaft d»
Kampfes."

„Kann es die Mission cincS so schönen Mundes sein, fist-,, .
eine so kühle Prosaische Auffassung der Dinge zu reden?" sagtist,.^
Fernau etwas schwermüthig. „Die Mission der Frauen ist, daist,.,,
Gefühl zu vertheidigen, es in ihren Schutz zu nehmen und daran..,-.
Zu glauben!" s

„Daran zu glauben und eö zu belohnen!" lachte Frau rost«»Bernard.
In diesem Augenblicke und als Fernau eben antworte»

wollte, wurden sie durch einen herantretendenBedienten unter--,
brechen, der ihr ein paar Worte ins Ohr flüsterte und zugleicĥ ,ein sehr klein zusammengefaltetes Billet überreichte.

„Der jungcMann ist unten und wartet auf Antwort," hörks.-»,
Fernau den Bedienten flüstern.

Frau von Bcrnard wechselte sichtlich die Farbe; sie riß da!
Billet auf, überflog es und indem sie es in der Hand zusammen¬
drückte und dann hastig zu sich steckte, antwortete sie dem Be¬dienten:

„Sagen Sie : Ja , es sei gut !"
Der Bediente ging. Fernau , der bei dieser kleinen Episode

von einer eifersüchtigen Wallung befallen wurde, sagte jetzt eben
so flüsternd:

„Welch gcheimnißvolle Eorrcspondcnz, gnädige Frau ?"
Sie nickte zerstreut lächelnd, stand auf und Fernau sah sie

ins Nebenzimmer gehen und dort sich in eine Fcusterbrüstunz
stellen, als ob sie mit ihren Gedanken allein sein wolle. War
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dies ihre Absicht, so erreichte sie dieselbe nicht, denn sehr bald tra- wan
ren junge Herren zu ihr, die sie in ein Gespräch zogen. Fcrna».
der ebenfalls sich erhoben hatte und auf die Schwelle zum Neben-^
zimmer getreten war, konnte beobachten, wie sie sehr kurze und
einsilbige Antworten gab und ihr die Unterhaltung ofscnbar
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erste
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lästig war ; er glaubte zugleich wahrzunehmen, daß ihre Blick
ein paar Mal zu ihm hcrüberslogcu und in der That , er'
hatte sich nicht getäuscht, sie nickte plötzlich den sie belagernden̂
Herren eine etwas hochmüthigc Entlassung und ging gerades- ,
wegö auf Fcrnan zu. ^„Hören Sie , Herr Fernau, " sagte sie flüsternd und trat zu-
gleich seitwärts in die nächste Fensterbrüstung, wohin er ihr ' '
folgte— „Sie reisen morgen in der Frühe nach Wien — welche!
Gesicht würden Sie machen, wenn ich Ihnen zumuthetc, ans die¬
ser Reise eine Dame in Ihren Schutz zu nehmen. . ."

„Ein Dame . . . eine Freundin von Ihnen ? Seien Sie
überzeugt. . ." - j,.

„Reden Sie , bitte, nicht so laut ; eS handelt sich nicht m»
eine Freundin, sondern um mich selbst!"

„Sie , gnädige Frau ?"
„Ich erhalte eben eine Nachricht, welche mich Zwingt, sofort

nach Wien abzureisen. . ."
„Nach Wien? — aber Sie sagten vorhin, Sie kennten Nie¬mand in Wien . . ."
„Ich sagte so— allein, ich erhalte soeben die Nachricht,

eine Tante , die einzige Verwandte fast, die ich besitze, auf der
Durchreise durch Wien -— sie kommt aus Italien , wo sie de»
Winter zubrachte— aufs Gefährlichste erkrankt ist!"

„Das bedauere ich von Herzen," fiel Fernau ein , „obwol ich

ihre.
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"ljin der That außerordentlich glücklich bin, daß gerade meine Reise
^it "Ihrer improvisirten zusammenfällt . . . Wirklich, nichts in
^der Wclt Ware mir angenehmer, als wenn Sie einen Platz in
meinem Wagen annehmen wollen."

V ,Also unter JhreObhut wollen Sie mich ritterlich nehmen?
F«Wcr »m«noch EinS. Ich habe einen Bedienten, den ich mit-
^ehmcn möchte. Ans einer Reise ist eine Jungfer , ein hilfloses
Unpraktisches junges Frauenzimmer, nur eine Last für die Herr¬

schast, während ein Bedienter sich zu helsen weiß; ich nehme des-
^alb immer ans der Reise meinen Bedienten mit . . ."
lhs „Sehr vernünftig . . . und mir ist das sogar willkommen,"
^<i«l si'crnau ein — „ist Ihr Bedienter ein junger , kräftiger und
Zuverlässiger Mensch?"

„Diese Eigenschaften besitzt er sammt und sonders!"
„So lasse ich den meinen, der dann überflüssig ist, zu Haus,

der Tausch ist mir ganz angenehm."
„Aber es ist eine Schwierigkeit dabei," sagte Frau von Ber-

^stard. „Er steht nicht auf meinem Passe und hat keinen eigenen
^!Paß für die Reise nach Wien; noch heute Abend, wo doch noch
^soviel zu besorgen ist, ihm einen solchen zu verschaffen, wird un-
. möglich sein -— wird das Schwierigkeiten machen? Sie sehen,"
^siigte Frau von Bcrnard mit ihrem graziösesten Lächeln hinzu,

Ihre Rciscmühcn beginnen schon jetzt mit mir."
„DieFreude, Ihnen dienen zu können, wenigstens," versetzte

^Fcrnan. „Unter anderen Umständen würde es Ihnen allerdings
^Schwierigkeiten machen. Man ist sehr strenge in dem Punkte
^gerade jetzt und namentlich an dcr österreichischenGrenze. Aber
Bleien Sie unbesorgt. Unterlassen Sie nur nicht, Ihren eige-
^!ncn Paß noch auf dem Polizeiamte für die Reise nach Wien

yjsircn zu lassen, das ist diesen Abend noch möglich— was den
^Bedienten angeht, so nebme ich ihn auf mich, ich bin glücklicher-
.lwcise im Besitze eines Sesam -öffne-dich für alle Riegel, welche
^dic Polizei unserer Fahrt vorschieben könnte!"

Fernan sprach die Worte „unserer Fahrt " mit einem Gefühl
' 'innerer Freude aus.

„Das ist vortrefflich, ich binJhncn vonHerzen dankbar," fiel
^'lebhaft Frau von Bernard ein. „Also bis morgen. Ich werde

mich entfernen, um meine Vorbereitungen machen zu können.
Bitte, machen Sie mir keine Abschiedsvcrbcngnng und sagen Sie
nichts davon, daß ich reise. Es gibt Aufsehen, man hat Fragen
zu beantworten, zehnmal dieselbe Antwort zugeben, dieselben

^Bemerkungen anzuhören. Auf Wiedersehen .. . um welche
^Stunde ?"

»Ist Ihnen fünf Uhr nicht zu früh .. . ich werde dann an
»Mrer Wohnung halten."

„Ganz recht. Also bis morgen um fünf . . . und nun will
ich mich heimlich davonmachen! "

Mit diesen Worten verließ ihn die hübsche Frau und manö-
vrirtc so geschickt, daß sie nach zehn Minuten die Räume ver¬

blassen hatte, ohne daß ihr Fortgeben bemerkt worden war.
b Fernan hatte keine Veranlassung, etwas Auffallendesdarin
'̂ zu finden, daß ein beimlick«von einem jungen Manne überbrach-

^tes Billet, welches Frau von Bcrnard, noch bevor sie den Jnbalt
^gekannt, offenbar in Gemüthsbewegung gebracht, ihr den plötz¬

lichen Entschluß zur Reise eingegeben. Er dachte nur an das
Glück, welches ihm die gemeinsame Fahrt versprach. Und da die

"̂Gesellschaft von diesem Augenblicke an nichts mehr hatte, was
ihn fesselte, so beschloß auch er, zu geben, machte still seinen Hut

^ausfindig und verschwand ans dieselbe unbeachtete Weise, wie
^vorher Frau von Bernard, aus dem Salon , um sich hcimzubc-
lägebcn und sich durch eine frühe Ruhe für die morgige Fahrt zu
^stärken.

II.

Es war Punkt fünf Uhr am andern Morgen , als Fernan
in einem mit zwei Postpferdcn bespannten, sehr bequemen, ganz
verdeckten Neiscwagen seine« Chefs vor der Wohnung der Frau

bvon Bcrnard hielt. Dcr uns bekannte Koffer war hinten fest
^aufgeschroben. Die Thüre desHanses, in welchem Frau vonBer-

nard im zweiten Stock wohnte, war schon geöffnet; ein junger
Mensch, in grauer Livrcke und einem niit einem breiten Kragen
versehenen Bedientenmantcl trat heraus und meldete, daß Frau

"svon Bcrnard sogleich erscheinen werde; dann holte er einen Kof-
'sffer und eine Hutschachtel aus dem HanSgange, die er mit Hilfe
^ des Postillons unter dem Bocke nnrcrbrachte. Gleich darauf er-
.Ichicn Frau von Bcrnard , dicht verschleiert und in einen großen
.kostbaren warmen Shawl gehüllt gegen die kalte Morgenluft.
Fernan sprang aus dem Wagen, sie zu begrüßen, und hob sie
dann hinein ; während er sich neben sie setzte, schloß der Bediente
den Schlag, sprang neben den Postillon ans den Bock und die
Pferde zogen an.

Das Posthorn blies, dcr Wagen rasselte über das Pflaster dcr
Straßen und rasselte lange, lange, bevor man die Gassen Frank¬
furts, die Mainbrücke, die Straßen Sachsenhanscnshinter sich
hatte und das Aufhören des Geräusches das Anknüpfen einer
Unterhaltung möglich machte. Endlich aber rollte der Wagen

- auf dcr Chaussee und Fernan begann ein Gespräch, auf das Frau
chen Bernard nur zerstreut einging. Fernan bemerkte, daß sie

^ offenbar nicht die Unbefangenheithatte, welche sie fast immer
^ Zeigte. . . es war möglich, daß die Sorge um die erkrankte Ver-
' ' wandte sie beschäftigte, — oder machte dcr Gedanke sie befangen,
^j daß man gerade diese Art, die Reise zu machen, doch seltsam fin-
^ den könne; bereute sie die Raschhcit, womit sie sich Fernan ange¬

schlossen? Beides war möglich; Fernan dachte zumeist an das
^letztere und seine Eitelkeit trinmphirte ein wenig, daß sie im er¬
listen Impuls dennoch den Entschluß gefaßt und daß dieses jetzt

nicht mehr zurückzunehmen war. Die Unterhaltung aber wollte
^nicht recht in Fluß kommen, und fand völlig ein Ende, als Frau

von Bernard sich in ihre Ecke zurücklegte und die Augen schloß,
als wenn sie etwas von dem unterbrochenen Morgcnschlnmmer
nachholen wollte.

Man kam durch Ofscnbach, näherte sich dem Main wieder,
überfuhr endlich den Strom noch einmal und gelangte nach der
ersten Station Aschafsenbnrg. Während hier vor dem PostHanse
die Pferde gewechselt wurden, trat ein bayerischer Polizcibeamter
an den Wagen und drückte lakonisch seinen Wunsch nach dcr Le¬
gitimation der Reisenden mit den Worten ans:

„Ihnen Ihre Pässe!"
Fernan zeigte den seinen und Frau von Bernard zog den

ihren hervor, den sie niit den Worten überreichte:
„Mein Diener steht nicht darauf, ich habe mich gestern

Abend so schnell zur Reise entschließen müssen, daß ich keinen
andern Paß mehr erhalten konnte."

Der Polizist betrachtete die beiden ihm ausgehändigtenDo¬
kumente.

„Und hat Ihnen Ihr Bedienter einen Paß ?" sagte er dann,
indem er sich zu dem jungen Mann auf dem Bock wandte.

„Er hat keinen Paß , ich sagteJhnen eben, ich konnte so spät
gestern. . ."

„Ja , dann kann er auch nicht reisen, wir haben strenge
Ordre !" unterbrach sie mit ruhigem Phlegma aber sehr bestimmt
dcr Beamte.

Fernan sah, wie seine Reisegefährten, welche ihren Schleier
zurückgeworfen, die Farben wechselte. Sie warf einen hilfe¬
suchenden Blick auf ihn.

„Seien Sie ganz unbesorgt," sagte er, „wir werden schon
durchkommen" . . . dabei zog er ans der Brusttasche ein zweites
Papier hervor und reichte dies dem Beamten.

„Dcr Bediente gehört zu meiner Begleitung, " bemerkte er
dabei."

Dcr Polizeimann überflog das Blatt und reichte es mit
einer respektvollen Verbeugung Fernan wieder hin.

„Die beiden Pässe," sagte er dann, ohne über die Angelegen¬
heit des Bedienten ein Wort weiter zu verlieren, „werde ich Ihnen
sogleich visirt zurückbringen."

Er verschwand damit. Der Bediente hatte sich unterdeß
über die Rückenlehne seines Sitzes zurückgelegt und der Ver¬
handlung zugeschaut, so daß Fernan sein Gesicht jetzt näher
beobachten konnte. Dies Gesicht fiel ihm auf. Es war ein
merkwürdig hübsches, intelligent aussehendes Gesicht, von schö¬
nen kastanienbraunen Locken umwallt und mit einem Paar
blitzenden braunen Augen darin. Er konnte wenig über zwan¬
zig Jahre alt sein; es lag erst ein dunkler Flaum über dcr
Oberlippe.

Fernan betrachtete ein wenig überrascht das Gesicht des jun¬
gen Mannes . Er mußte sich gestchen, daß Frau von Bernard
den hübschesten Lakaien in ihrem Dienste hatte, den er seit langer
Zeit gesehen.

Die Pferde wurden vorgelegt. Fernan stieg aus , nach
seinem hinten am Wagen festgeschrobcnenKasten zu sehen. Nach
einer Weile kam auch der Beamte zurück und brachte die visirten
Pässe; als Fernan sie genommen und sich dann rasch in den Wa¬
gen hineinwandte, Frau von Bernard den ihren zu reichen,
glaubte er einen eigenthümlichen Blick, der eben zwischen dem
Bedienten und seiner Reisegefährtin gewechselt worden, wahrzu¬
nehmen.

Sein Herz schlug Plötzlich in einer eifersüchtigen Wallung
ans, aber es war ja Tkorheit, gewiß hatte er sich geirrt ; er schämte
sich der plötzlichen Regung und schwang sich rasch wieder in den
Wagen hinein. Dieser rollte weiter.

„Es wird besser sein," sagte Fernan, „wenn Sie von nun an
Ihren Bedienten gleich als den meinen gelten lassen — es ver¬
einfacht die Sache!"

„Sie haben Recht," versetzte sie lebhaft, „ich bin Ihnen sehr
dankbar, um so mehr, da ich sehe, daß die Polizei es mit den
Pässen etwas scharf nimmt !"

„Das thut sie allerdings jetzt . . . aber ich muß doch dann
auch den Namen Ihres Bedienten kennen. . ."

„Er heißt Lippmann, Otto Lippmann!"
„Aus Frankfurt ?"
Nein , nicht aus Frankfurt , aus Nassau, nicht wahr Lipp¬

mann , Sie sind. . ."
„AnsHadamar, gnädigeFran !" antworteteder jnngeMann,

der sich bei dieser ihn betreffenden Unterhaltung wieder zurückge¬
legt hatte, auf die Frage, die Frau von Bernard an ihn ge¬
richtet.

Fernan glaubte in den Augen des Menschen wieder einen
Ausdruck wahrzunehmen, dcr ihm unaussprechlich unangenehm
war. Er glaubte wenigstens soviel annehmen zu können, daß
er in seinen Unterhaltungen mit Frau von Bcrnard an ihrem
Begleiter einen aufmerkenden Zeugen und stillen Glossator ha¬
ben werde und das war jedenfalls nicht erfreulich!

Fürs erste beschloß er still zu beobachten, und während der
weiter« Fahrt bestätigte sich deshalb das französische Sprichwort
nicht: le senriment va vito en voituro , die Unterhaltung blieb
ein wenig gezwungen. . . man sprach von gemeinsamen Frank¬
furter Bekannten und nachdem das Thema erschöpft, versuchte
Fernan seine Gefährtin zur Mittheilsamkeit über ihren frühern
Wohnort , ihre Verhältnisse zu bringen, aber ohne viel Erfolg;
Frau von Bernard war heute weit entfernt davon, ihre gewöhn¬
liche harmlose Offenheit zu haben; sie schien befangen, ein wenig
gedrückt, beunruhigt — war es die Unruhe um ihren paßlosen
Bedienten?

So viel war gewiß, es war etwas Eigenthümlichesnur den
Bedienten. Er sprach, während dcr Wagen dahinrollte, zuwei¬
len «nit dem Postillon, einem mürrisch aussehenden, breitschul¬
trigen Menschen, der von irgend einer Rauferei oder irgend
einem andern feindlichen Zusammenstoße mit Widerstand leisten¬
den Dingen her eine tiefe Narbe über Stirn und Nasenbein trug;
wegen des Rasseln deS Wagens konnte Fernan von seinen Wor¬
ten alsdann nur wenig verstehen; aber sie«nachten ihm entschie¬
den den Eindruck, als ob sie in sehr reinen«Deutsch und entschie¬
den nicht iin Dialekt der Gegend von Hadamar gesprochen wur¬
den. Er sah zuweilen in den Wagen hinein und sein Blick
streifte dann seine Gebieterin «nit einem Ausdrucke, wie ein
rcspekterfüllter Diener ihn entschieden nicht annimmt. Er trug
ziemlich grobe waschlederne Handschuhe; als er einmal einen der¬
selben abzog und die Hand ans die Rücklehnc des Bocks legte,
bemerkte Fernan eine feine weiße Hand mit wohlgcpflegten lan¬
gen Nägeln, eine Hand, wie die Hand eines Dieners entschieden
nicht zu sein Pflegt.

Fernan wurde bei diesen Beobachtungen immer unbehag¬
licher zu Muthe. Täuschte ihn diese reizende Frau , in die er sich
mehr, als er es sich vielleicht selbst gestand, verliebt hatte, mit
diesem Bedienten— war es ein verkleideter Liebhaber, den sie
unter dieser Maske mit sich nahm? . . . Escortirte er in seincrGnt-
müthigkcit am Ende ein durchgehendes Paar . . . «var das die Be¬
deutung des Paßmangels — wollte man eben den Paß des jun¬
gen Mannes blos nicht zeigen, um seine Maske nicht zu ver¬
rathen? Sah nicht in dcr That die kranke Tante, die Frau von
Bcrnard plötzlich in Wien hatte, ein «venig improvisirt aus?
Und war der lebenslustigen jungen Frau , die Fernan oft genug
auch hatte kokett nennen hören, an«Ende ein solches Abenteuer
nicht zuzutrauen? Fernan konnte es nicht glauben, weil sein
Herz sich dagegen sträubte, es zu glauben. Aber er fühlte sich
aufs Peinlichste beunruhigt.

Er legte sich endlich ebenfalls in die Wagenccke zurück und
schloß die Augen. Es «var nicht sehr galant gegen seine Reisege¬
fährtin , in ihrer Gegenwart zu schlafen. In der That, er fühlte
auch nicht die mindeste Ncignngdazu. Abererwollte sich schlafend
stellen. Er wollte die Verstellung so lange durchführen, bis er
Frau von Bernard so sicher gemacht, daß er vielleicht irgend eine
Communicationzwischen Herrin und Diener überraschen konnte.

Es gelang ihin bald. Frau von Bernard, schien es, beobach¬
tete ihn ; er bemerkte, «vie sie eine andere Stellung annahm;
als er nninerkbar eines seiner Augenlider hob, sah er, «vie sie
ihn betrachtete.

Er schloß das Auge rasch wieder und seufzte tief wie' aus dem
gesundesten Schlummer auf.

Fernan fühlte, «vie sie sich jetzt vorbog und er hörte sie
sagen:

„Lippmann!"
Der Bediente flüsterte ein: „Gnädige Frau ?" zurück.
„Haben Sie daran gedacht, meine Filctnadeln in den Kosser

zu legen?"
„Ja wol, gnädigeFran !" antwortete Lippmann, „ichhabe sie

eingepackt!"
Fernau 's Herz schlug freudig auf bei diesen Worten. Es

«var doch nur ein Diener, zu dein die Herrschaft sprach! Aber
wonach hatte sie gefragt? Nach den Filctnadeln?Seltsam, daß daran
dcr Diener gedacht haben sollte! Uebcrläßt eine Frau die Sorge
für die kleinen Werkzeuge ihrer Handarbeit dein Bedienten? Und
wenn es der Fall «var , so mußten Lippmann's Dienstobliegen¬
heiten bei Frau von Bcrnard auffällig intimer Natur sein. Sah
es nicht doch ganz aus , als ob man ihn, Fernan , in verstellten«
Schlafe ahne und die ganze Frage nur geschehen sei, um ihn zu
täuschen, und Frau von Bcrnard sich dabei nicht sehr geschickt
benommen, indem ihr nicht eingefallen, wonach sie passende«
fragen könne?

Fernan beschloß für's erste noch nicht zu erwachen. Man
mußte ihn doch endlich eingeschlafen wähnen!

Der Wagen fuhr langsam. Man «var in den Spessart ge¬
kommen, «vo die Straße sich in dunkle Waldberge und tiefe arme
Wicsenthäler verliert, bald hinaufsteigend, bald bergab. Die
Pferde schienen immer schwerer zu ziehen zu haben; es ging im¬
mer langsamer. Da das Rasseln des Wagens ganz ausgehört
hatte, konnte Fernan jedes Wort verstehen, welches auf den«
Bocke gesprochen wnrde.

Dcr Postillon ließ das Ende seinerPeitsche von Zeit zu Zeit
niit einem kurzen Knall über dem Rücken seinerPferde schnalzen;
dabei stieß er gewöhnlich einen Fluch aus und sagte endlich:

„Verdammt schwere Fracht !"
„Sie haben drciPassagiercnndz«vciKosfcr,daS ist nichtviel,"

antwortete Lippmann.
„Viel nicht," versetzte der Postillon, „aber schwer ist's doch

genug!"
„Dann müßt Ihr nicht an große Lasten gewöhnt sein!"
„An solche sind wir auch nicht gewöhnt— sie sind schon

selten!" sagte der Postillon mit einen« kurzen trockenen Auf¬
lachen.

„Was ist selten?"
„Was selten ist? . . . Das werdet Ihr doch schon wissen. . .

solche Koffer sind selten!"
„Solche Kosser. . . «vie unsere Kosser?"
„Nun ja , wie der, der da hinten festgeschroben ist. , ."
„Ich weiß nichts von demKosser!" versetzte Lippmann, «vor¬

auf der Postillon schwieg.
Diese Worte ließen Fernan jedoch abermals eine unange¬

nehme Entdeckung machen. Die, daß der Postillon um den In¬
halt seines Koffers wußte. Der Frankfurter Postillon, den er
in Aschasscnbnrg abgelöst, mußte es erfahren, oder da er Fernan
vielleicht als Angestellten des RothschildschenHauses gekannt, er¬
rathen und nun seinen« Nachfolger auf dem Bocke verrathen ha¬
ben. Es war jedenfalls ganz überflüssig, daß dcr Postillon, der
Fernan durch diese stillen dunklen Spcssartthäler führte, wußte,
daß in seinem Kosser eine halbe Million enthalten sei. Fürs
erste aber beschäftigte Fernan das Räthsel des Vernardschen Be¬
dienten viel zu sehr, als daß seine Gedanken bei diesem Moment
dcr Bennrnhigung lange verweilt hätten.

Er schlug eines seiner Augenlieder wieder so «vcit ans, um
ein «venig spähen zu können. Er sah auf den« Schooße der Frau
von Bernard einen kleinen Zweig von jungen« grünen Laube
liegen. Hatte sie ihn , ohne daß Fernan cS bemerkt, sich ge¬
pflückt? Es konnte schivcrlich sein; denn Frau von Bernard saß
rechts und die grünen Zweige der nächsten Bäume und Gesträu¬
che«: an den Bergwänden wurden links vom Wagen gestreift; sie
hätte sich über Fernan Herbeugen«nüssen, nn« etwas abpflücken
zu können. Der grüne Zweig «var offenbar eine kleine Galan¬
terie des Bedienten!

Seltsam ! Aber was bewies es am Ende? Vielleicht hatte
Frau von Bcrnard ihrem Bedienten, ohne daß es Fernau be¬
merkte, durch cinenWink angedeutet, daß sie einen solchenZweig
zu haben wünsche. Es «var nichts Beweisendes.

Der Wagen hielt. Fernan fand für gut zu erwachen. Er
sah, «vie zuerst der Postillon und dann dcr Bediente vom Bock
stiegen, um zu gehen und dadurch den ermüdctcn Pferden Er¬
leichterung zu gewähren. Sie blieben bald zurück. Als Fernau
nach einer Weile sich aus dein Wagen vorbeugte und zurücksah,
bemerkte er, «vie beide in sehr eifrigein Gespräche mit einander
begriffen waren — auf den« Bocke waren ihre Unterhaltungen
nur kurz abgerissene gewesen. Unterhielt der Postillon mit den«
Banditengesichtden Bedienten von dem Inhalt des Kofsers?
Fernau ging der Gedanke durch den Kopf, daß es doch eigentlich
unvorsichtig von ihm gehandelt gewesen, seinen eigenen Bedien¬
ten durch diesen fremden Menschen ersetzen zu lassen. Er fühlte
in die Seitcntasche des Wagens neben ihm, um sich des Be¬
ruhigungsmittels , das darin steckte, zu vergewissern; es waren
zwei geladene Knchenrcuter.

Er wandte sich zu Frau von Bernard.
„Sie sind so stille, so oontemplativ, gnädige Frau, " sagte

er, „ist es der Spcssartwald «nit seinen Sagen und Märchen,
«nit seiner ernsten Natur , der Sie in träumerische Stimmung
versetzt hat oder ist eS die Sorge um die kranke Tante ?"

„Vielleicht beides," versetzte sie lächelnd. „Weiß man, woher
die heiteren oder ernsten, die mittheilsamen oder die schweigsameu
Stimmungen in uns kommen? Man weiß es oft so wenig «vie
beim Meere, weshalb es bald grün «vie Smaragd , bald tiefblau
und bald recht düster grau oder gar schwarz ist!"

„Sie haben recht, die Seele ist ein Meer —
Hat Sturm , hat Ebb' und Flut!

und außerdem noch eine dunkle, dunkle Tiefe, in die keines
Menschen Auge blickt. Namentlich sagt man dies von den
Frauenseelen — ja , große Menschenkennerwenden Schillers
Wort darauf an : ' da unten aber ist's fürchterlich' !"

„Ach«veshalb nicht gar," antwvrtete sie, ihn ein «venig über¬
rascht ansehend. „Es ist da weder eine dunkle Tiefe, noch etwas
Fürchterliches. Die Männer nennen die Frauen Räthsel, aber
nichts ist thörichter - - die Frauen sind entivcder ganz einfache
hübsche Staininhuchverse oder Rebus, die sehr leicht zu lösen
sind."

„Ich räume Ihnen ein , daß sie Gedichte seien— aber sind
sie nicht auch oft ziemlich schneidende Epigramme auf ihr eigenes
Geschlecht?"

„Das versteh ich nicht!"
„Jedenfalls haben Sie «nit dem Gebiete der Fictionen zu

thun . . ."
„Soll das heißen, sie seien nicht wahr?"
„Es lautet fast so . . . aber es darf sie nicht beleidigen. Dcr

Mensch verlangt geblendet zu werden, und was ihn blendet,
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nennt er schön; deshalb ist das Schöne fast immer trügerischer
Schein — es liegt in seinemWcsen: zu ' scheinen' , wie das Wort
ausdrückt, und da die Frauen die Aufgabe haben, schön zu sein,
so müssen sie sich auch gefallen lassen, daß man sie trügerisch
nennt , und daß ein bedächtiger Mann ein wenig mißtrauisch
gegen sie und auf seiner Hut ist."

„Sie sind nicht allein ein bedächtiger Mannn , sondern auch
ein sehr scharf und regelrecht schließender Logiker, Herr Fcrnau,"
sagte die junge Frau lächelnd. „Aber ich meine, die Frauen
haben nicht allein die Aufgabe schon zu sei» , was sehr traurig
wäre, da so viele dann ven Vorwurf verdienten, daß sie ihre
Lebensaufgabe höchst unbefriedigend lösten. Sehen Sie nur da
die arme häßliche Bauernfrau an , die eben mit einem schweren
Reisigbündel auf dem Kopfe mühselig den Bergabhang herunter¬
kommt. Sie ahnt nicht, welches grausame Urtheil ein junger,
bequem in seiner Reisekalesche sich wiegender Philosoph in diesem
Augenblicke über sie ausspricht."

„Das ist keine Frau, " sagte Fernau . „Eine häßliche arbei¬
tende Frau ist ein Mann ."

„Nun , dann gibt es doch Frauen, die auch Sie für Frauen
gelten lassen würden, welche ernstere und schwerere Lebensauf¬
gaben oder einzelne Pflichten zu erfüllen haben als schön zu
sein. Und geseht auch, bei diesen Aufgaben, die ihnen das Schick¬
sal aufbürdet, wären sie zuweilen gezwungen, ein wenig trüge¬
risch zu werden, das heißt ein wenig List zu gebrauchen, die Wahr¬
heit in sich zu verschließen, im Dränge der Noth und grausamen
Umstände sogar offenbar"zu täuschen— dürfte ihnen dann ein
bedächtiger Mann einen Vorwurf daraus machen— ein Mann,
dessen Lebensberuf so oft die Täuschung ist?"

„Dessen Lebensbcruf die Täuschung ist?"
„Nun ja , was anders? Wenn Sie auf die Börse gehen,

nehmen Sie dann irgend Anstand, einen Concurrenten zu über¬
listen? Denken Sie an die Diplomaten. Hat ein Mann oder
hat eine Frau das Wort erfunden, die Sprache sei dein Menschen
gegeben, um seine Gedanken zu verbergen? Weshalb also eine
Frau verdammen, wenn sie von den Verhältnissengezwungen
ist, ein klein wenig Diplomatin zu werden?"

„Freilich, ich erinnere mich, was Sie gestcrit"Abend über
den Krieg, den großen Kampf zwischen Männern und Frauen
um das Glück sagten. Das kann nur ein Kampf der Diploma¬
tie sein — und so sehe ich, räumen Sie der Diplomatie, das heißt
mit anderen Worten, der Kunst zu täuschen und zu überlisten
eine große Rolle im Fraucnlebcn ein!"

„Ach nein," versetzte sie, „es kommt eben darauf an, wie der
Kampf geführt wird; er läßt sich auch mit ehrlicher Wahrheit
führen, und das ist immer das Beste; und von mir können Sie
glauben, ich wäre viel zu einfältig und dumm dazu, ihn anders
zu führen. Nebrigens erinnere ich mich nicht ganz dessen, was
ich gestern sagte. Was in einer glänzenden Abendgesellschaft, in
einer Scherz und oberflächliches Gcplauder austauschenden Sa¬
lonwelt gesagt wird, hat das noch Geltung hier in den stillen
Schatten dunkler Buchcnwipfel, in den grünen Waldungen des
Spessart?"

Frau von Bcrnard sprach diese Worte in einem so aufrichti¬
gen, so ernsten und fast bewegten Tone, sie sah ihm dabei so groß
und voll und klar ins Auge, daß Fernau eine tiefe Beruhigung
über sich kommen fühlte.

„Es ist nicht möglich," sagte er sich, „daß dicscFrau dich auf
niedrige Weise hintergehen konnte; es ist nicht möglich, daß sie
sonst deine Anspielungenmit der vollständigsten Unbefangenheit
aufnehmen konnte. Deine Epigramme müssen völlig in's Blinde
abgeschossen sein!"

Frau von Bcrnard beugte sich vor, um nach ihrem Bedien¬
ten auszusehen. Dieser so wie der Postillon kamen heran, man
hatte die Höhe erreicht; Beide schwangen sich auf den Bock und
die Pferde setzten sich wieder in Trab. '

In Fcrnau 's Unterhaltung mit Frau von Bcrnard entstand
eine Pause. Nach einer Weile bemerkte der Erstcrc, wie der Be¬
diente ein Taschenbuch hervorzog, einige Worte' hincinschrieb, das
Blatt herausriß , und nachdem er das Buch wieder eingesteckt,
das Blatt in ein sehr kleines Format zusammenfaltete, das er in
seinen Handschuh steckte.

Er setzte gewiß nicht voraus , daß Fernau dieses Alles be¬
obachtetest, und , was er nicht gerade davon sah, aus den Be¬
wegungen seiner Arme schließen konnte. Fast nachdem Lippmann
fertig war mit seiner kleinen Depesche, blickte dieser sich wie in
zufälliger lässiger Bewcguug nach Fernau um. Der Letztere be¬
gegnete seinem Auge und der spähende Ausdruck darin entging
ihm keineswegs.

„Also doch!" sagte Fernau sich betroffen. „Ein Billetdour
au Frau von Bcrnard ! Sobald ich zur Seite, zum Wagen hin¬
aus sehe, soll es ihr zugeworfen werden!"

Er fühlte einen gewissen Zorn in sich aufsteigen; in seiner
eisersüchtigen Wuth hätte er in diesem Augenblicke diesen„Lipp¬
mann ", wenn ein Gendarm an den Wagen gekommen wäre,
mit Wonne gefangen abführen lassen können, er hätte ihn er¬
morden können.

Zum Glück kam kein Gendarm. Aber die nächste Poststation
lag jetzt dicht vor ihnen.

Bis man dort ankam, hatte sich Fernau gesagt, daß eine
jede Rache unedel sei, daß ihm Frau von Vernarb kein Recht ge¬
geben habe, so empört gegen sie zu sein. Hatte in ihrem Beneh¬
men, in ihren Worten je für ihn etwas gelegen, was ihn berech¬
tigte, sie falsch und treulos zu nennen ? Nein. Sie hatte ihn
hoffen lassen, sie hatte seine Neigung verstanden, sie hatte sie ge¬
wiß nicht zurückgestoßen; aber mehr gewährt hatte sie ihm nicht.
Sie war eine kokette Frau , die Huldigungen annimmt , wo sie
sich ihr bieten, die sich daran erfreut, und aus dieser Freude kein
Hehl macht und dadurch auffordert, ihr weiter zu huldigen. Das
war Alles, wessen er sie beschuldigen konnte. Ui;d doch fand er
es als eine besondere Frivolität , als eine Art Ruchlosigkeit, daß
Frau von Bernard ihn , gerade ihn benutzte, um dies merkwür¬
dige und räthselhaftc Abenteuer auszuführen. Und das, das we¬
nigstens, beschloß er ihr zu sagen. Er konnte sich dieseRachc nicht
entgehen lassen. Er wollte sie beschämen, sie demüthigen, indem
er ihr ins Gesicht sagte: Sie sind erkannt, durchschaut— ich
sehe Alles! Er wollte den bittern Triumph ihrer Beschämung
genießen; er wollte sich dann an ihr rächen, indem er ihr groß¬
müthig seinen wcitern Schutz gewährte— ihr und ihrem öipp-

Man kam auf der Station au . Es war ein höchst merkwür¬
diges, höchst malerisches, höchst miserables Spessartstädtchen mit
alten Mauerbruchstücken und Thürmen , einem Marktplatze, der
als Gänscanger diente und einem großen alten Post- und
Wirthshansc, das Spuren irgend einer größern Bedeutsamkeit
in früheren Zeiten an sich trug : es hatte ein Wappen über dem
Portale , eine hohe Steintrcppc vor demselben.

Dies Wirthshaus lag an dem andern jenseitigen Ende des
Städtchens. Wenn mau auf der Treppe des alteu Hauses stand,
sah man zu dem jenseitigen Thore hinaus.

Es sollten nicht allein die Pferde hier gewechselt werden; es
war mehr als Mittagszeit geworden und ein gutes Wirthshaus
bot sich auf der Route fürs Erste nicht wieder. Man mußte das
Mittagsmahl hier einnehmen. Unsere Reisenden stiegen deshalb
aus und wurden von einer freundlichen Frau Postmeisterin über
einen breiten Hausflur in ein geräumiges Gastzimmer geführt.
Fernau befahl, daß man den Wagen nicht ans der Straße stehen
lassen, sondern in den Hof führen solle. Dann bestellte er Essen;
während er mit der Wirthin sprach, hielt er einen Spiegel im
Auge, der über dem alterthümlichenKamine des Gastzimmers
hing ; er beobachtete Lippmann, welcher einen Sonnenschirm,
ein Flacon und eine kleine Tasche seiner Herrin ins Zimmer
nachgetragen hatte und auf einen Tisch zwischen den Fenstern
niedergelegt.

Fernau hatte sich nicht getäuscht. Beim Fortgehen schritt
Lippmann, der sich unbeobachtet wähnte, dicht neben Frau von
Bernard her und schob ihr etwas in die Hand.

(Schluß solgt.s

Die gebräuchlichsten Citate.6)
Von Georg Mchmaim.

Die Gelehrsamkeit scheint an und für sich nichts Volksthüm-
liches zu sein. Die Begriffe „gelehrt" und „populär" scheinen
sich fast abzustoßen. Aber diese gegenseitige Abneigung ist eben
nur scheinbar. Wie Jemand , der ein großes musikalischesMeister¬
werk mit augehört hat , wenn er auch kein Musiker ist und nichts
von Fuge und Contrapunkt weiß, in seinem ungeschultcn Ohre
einzelne Klänge, Takte, Melodien mit sich heimträgt, die er noch
lange nachsummt, so entnimmt das Volk aus dem großen Ge-
dankcnpotpourri, das scitJahrtansendcn von Gelehrten, Dichtern,
Staatsmännern , hervorragenden Persönlichkeiten aufgcführtwor-
dcn ist und nie zum Finale kommt, eine Menge kurzer, faßlicher,
leicht zu wiederholender Sätze, deren Summe eine Art volks-
mäßigcr Gelehrsamkeit bildet, die sehr überrascht ist, wenn man
sie auf sich selbst aufmerksammacht. Klingt „Eine Schwalbe
macht keinen Sommer" nicht wie bäuerliche Spruchwcishcit, die
hinter dem Pfluge entstanden ist? Und doch sind wir sehr gelehrt,
wenn wir das Wort gebrauchen; denn Aristoteles, der berühmte
Erzieher Alexander's des Großen , hat es geschaffen. Und wenn
wir Alltagswortc.wie: „Die Trauben sind sauer", „EineSchlange
im Buscu nähren", „Sich mit fremden Federn schmücken", in den
Mund nehmen, so schmücken wir uns selbst mit den fremden
Federn altgrichischer Fabclpocsie. Der Vater der Worte: „Eine
Hand wäscht die andre" ist der griechische Dichter Epicharmus,
der des Worts „Aus Nichts wird Nichts" der lateinische Dichter
Persius. Die trivial gewordenen Ausdrücke„Himmelschreiend",
„Weß Geistes Kind", „Des Tages Last und Hitze getragen haben",
„Das bessere Theil erwählt haben", sind Entlehnungen aus dem
Buche der Bücher. Früh fängt bei uns diese unbewußte Gelehr¬
samkeit au ; das auf Schulbänken ganz heimische, gegen neckende
Mitschülerinnen und Mitschüler abgeschleuderte: „Was ein Esel
von mir spricht, das acht' ich nicht", ist ein Citat aus einer Glcim-
schen Fabel.

Es sind namentlich zwei Beweggründe, die uns zu diesen
Anleihen bei dem Witze und Geiste anderer Leute veranlassen; es
ist zuerst jener poetische, allen Menschen gcmeinsameZug, das All¬
tägliche zu verschönern und ihm gewissermaßen ein Sonntagskleid
anzulegen. Daher tadeln wir auch ein unvcrstecktes Gähnen nicht
mit schlichten Worten , sondern wir citiren Tobias 6, V. 3 : „O
Herr, er will mich fressen". Statt der herben Worte: „Wie dumm
war ich" borgen wir bei Moliöre das Wort George Dandin 's:
„Du l'as voulu , Eeorxs Ouuckin, tu I'us voulu ". Den Fluch:
„Donnerwetter" mildern wirmit Schiller in „Donner und Doria ",
wie wir in der Verschwörung des Fiesco, Akt1. Sc . 5 lesen, oder
mit Pins Alexander Wolfs, dem Verfasser der Preziosa, in:
„DonnerwetterParapluie ", wie wir inPreziosa Akt3, Sc .8 lesen.
Im Citat spricht der Zorn immer launig . Wer von einer Frauiaat . sie sei eine böse Krau , mackst aewisi ein böses Gesiebt dazu.sagt, sie sei eine böse Frau , macht gewiß ein böses Gesicht dazu.
Erinnert er sich aber der siebenten Bitte , welche lautet : „Erlöse
uns von dem Uebel" und nennt er sie deswegen„eine Frau aus
der siebenten Bitte", d. h. ein Uebel, von dem Erlösung gewünscht
wird, oder kurzweg„Eine böse Sieben", so spricht in dieser ver¬
steckten Andeutung schon das Urtheil, nicht mehr die Leidenschaft.
Werfen wir ein zu spätes Erscheinen einem Gaste nicht mit unserm,
sondern mit Schiller's Worten: „Spät kommt Ihr , doch Ihr
kommt" vor, so ist der Gast sicher, daß man sein Erscheinen, wenn
es auch spät ist, gern sieht.

Der zweite Beweggrund zur Anwendung geflügelter Worte
liegt darin , daß wir unsere Ansichten gern durch eine Autorität,
wie sie in solchen vcrerblichen und befestigten Sprüchen liegt,
decken und vertheidigen. Ein strictes Festhalten am Rcchtspunkte
in Geldsachen könnte vielleicht unedel erscheinen; da kommt dann
David Hanscmann zur Hilfe, der 1847 in einer politischen Ver¬
sammlung, auf welcher die Augen Europas ruhten, das große
Wort gelassen aussprach: „In Geldsachen hört die Gemüthlich¬
keit auf". Und fallen wir aus dem Erhabenen in das Lächerliche,
so trösten wir uns damit , daß es Napoleon I. ebenso gegangen
ist, der von seinem Zuge nach Rußland wenig Mannschaften und
das Wort zurückbrachte: „Du sublime uu rickiouleUu'^ u gu'un
xas ". (Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt.)

Bei solchen Entlehnungen ' verfährt das Volk keineswegs
pedantisch. Was schnell behalten lvcrden soll, muß kurz, von der
Stimme leicht zu tragen, wohlklingend sein. Die einzigen Verse,
durch welche sich Tiedgc ein Andenken bei dem großen Publikum
gestiftet hat , die Verse 223 und 224 aus dem 4. Gesaug seiner
Urania sind holprig, und daher sind sie mit leichter Veränderung
in die Form umgebildet worden:

„Getheilte Freude ist doppelte Freude,
Getheilter Schmerz ist halber Schmerz" .

Die erste Strophe des Gedichtes„Die Gesänge" von Seume ist
vierzeilig, daher zum Citiren zu lang ; also hat man die erste
und viertcZcilc mit Auswerfung der mittleren zusammengestellt,
und so entstand der bekannte Reim:

„Wo man singt, da laß dich ruhig nieder
„Böse Menschen haben keine Lieder" .

Nicht viel schonender wird mit Citaten in fremder Sprache um¬
gegangen. Als Andrieur die Geschichte der Mühle hinter Sans-
fouci zu einer poetischen Erzählung verarbeitete, in welcher er des

*) Wir übergeben diesen Aufsatz unseren Lesern, „um einem langgefühlten
Bedürfniß abzuhelfen". Zahllos sind die Anfragen, die täglich an uns gestellt
werden über den Ursprung dieses oder jenes Citates , die Meinung dieser oder
jener Redensart. Wir bitten den obigen Aufsatz als eine Collectiv-Antwort zu
betrachten; wer sich näher und gründlicherzu unterrichten wünscht, denverweisen
wir auf desselben Verfassers treffliches Werk: „Geflügelte Worte . Der
Citatenschatz des deutschen Volkes . Von Georg Büchmann . 3. Auf¬
lage. Berlin , 1866:" Die Red.

Müllers Antwort : „Ja , wenn das Berliner Kammergericht nij.
wäre" durch: „Oui , si nons n'uvions pas äes suxss ä Lerlĵ ach
übersetzte, ahnte er nicht, daß der letzte Vers durch Auflösung l
Rythmus und durch Verkürzung in das gangbare Diktum: f
X ->. stes ju ^es ä Lorlin umgeändert werden sollte; und als Er)
Büffon in seiner Antrittsrede als Mitglied der französischen Afl
demic sich dahin äußerte, daß einem Schriftsteller Wissen,
hcit der Entdeckungen und Beobachtungen entwendet wcrdc" -
können und ihm daher äußerlich bleiben, während nur der
sein eigentliches Eigenthum sei, was er so ausdrückte: t!,!
obosss sont kors <Is I'bomms, Is st^Io est I'bommo Msnii
(diese Dinge sind außerhalb des Menschen, derStyl ist der Menjjsnw
selber) : da hatte er keine Ahnung davon, daß eine spätere Zt.Wor!
den Zusammenhang seiner Worte zerreißen und einen in seinchicsn
Allgemeinheit recht falschen Satz : „I-s stxle o' sst l'bommeAnle
daraus fabriciren würde. Ja , von den gebräuchlichsten gefliigelwas
ten Worten kann man getrost behaupten, daß die Form, in welchchenfl
sie gebraucht werden, flicht die ursprüngliche ist. Der Leseri»M,on
sich selbst davon überzeugen, daß es in Schiller's PiecolomiistSol
Akt 3,Sc .3 nicht heißt: „DemGlücklichen schlägt keineStundes
daß der Mohr in Fiesco, Act. 3, Sc . 4 nicht sagt: „Der MetLrusi
hat seine Schuldigkeit gethan", daß es im Anfange des Dwbcr
Carlos nicht heißt: „Die schönen Tage von Aranjuez sind nirDicht
vorbei", daß Tasso in Act 2 , Sc . 1 nicht sagt: „Man fühlt tieigni
Absicht und man wird verstimmt", daß es Psalm 75, 9 nichfsKön
heißt: „DieGottlosen kriegen die Neige", sondern viel unhöfliche,icr
und zwar: „Die Gottlosen müssen die Hefen aussaufen". U„st

In seltenen Fällen ist die Person des ersten UmgestaltnÄbw,
solcher öffentlichen Worte bekannt; es ist eine ganz vereinzelten".
Erscheinung, wenn Ramler als derjenige genannt werden kamWllc
welcher in der von ihm 1783 herausgegebenenFabellesc ein« hak
Vers des 1761 in Hamburg gestorbencnProfessor Michael RichiÄtir
in : „Ja , Bauer , das ist ganz was Anders" verwandelte. Staa

Wollten ,wir die Namen aller Personen zusammenstclle»lGui
die zu unserm Citatcnschatzc Beiträge geliefert haben, so würdllCar
wir das allerwnndcrlichste Kaleidoskop zu schauen bekommen, ilDer
dem Personen der ergrautesten und der modernsten Zeit , Prophigen"
ten und Diplomaten, Fürsten und Strolche, Heiden und Chrireich
sten, Minister und Journalisten sich seltsam untereinand̂ Fnt
kreuzen. Der klassische Cäsar und der moderne Cäsar, HcinriitzDw
der IV . und Heinrich der I-XXII., Ludwig Philipp und Ludwidavo
Kalisch, Goethe und Glaßbrcnner, Aristoteles und Graf Bismanlstellt
Engländer, Franzosen, Polen , Italiener , „wer zählt die Völkntm
nennt die Namen?" , slesta

Jedoch bewegen wir uns auch hier auf einem Terrain voll erm
cha
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Ueberraschungen. Einmal werden geflügelte Worte absichtli
oder unabsichtlich Leuten zugeschoben, welche sie nie gesagt haben geim
zweitens finden wir , daß allbekannte Worte von kaum bekam zu, >
ten Namen ausgehen, drittens sind diejenigen, welche ein unbi
striltenes Besitzrecht an einem geflügelten Worte haben, denn«!
nicht eigentliche Erfinder, sondern nur Formgcber.

Der General Cambronne soll in der Schlacht bei Watest«
gerufen haben: „I-u garste msurt et no so rencl pns " (di
Garde stirbt, doch sie ergibt sich nicht) . Er selbst hat das WeiiFall'
stets abgeläugnet, und er that auch sehr wohl daran , da ihn d-Arcis
hannoversche General Halkctt in dieser Schlacht bei den Achsel„der
schnüren festhielt und gefangen nahm. Sieyss hat sich seimicht
ganzcsLeben lang darüber geärgert, daß man ihm zugetraut haiterla
er habe, als er für die Hinrichtung Ludwigs des XVI. stimmtlEhrc
sein Votum also abgegeben: „I-n mort  saus  pllrass " (den TstEns
ohne Phrase). noch

Koscziusko hat es für eine Erfindung ausgegeben, daß«vondiei
stelle
dem
von
sind

Unv
unbl
sone
den

in der Schlacht bei Maciejvwicc gerufen habe: „lsttnis Voloulusk
(dies ist das Ende Polens) ; Talleyrand wunderte sich sehr, als
man die französische Ncbersetznng einer Stelle aus dem Sonnn«!
nachtstraum, Akt.5,Sc . 1: „L'est Is oommsnosmont cls In iiel
(dies ist der Anfang vom Ende) ihm als eine feine diplomatischt
Bemerkung in den Mund legte; daß Ludwig XIV. gesagt hat!
„Istetnt s' est moi" (der Staat bin ich) kann bis jetzt durch keil!
Zeugniß belegt werden.

Wie aber allbekannte Worte von ganz unbekannten Nam«
ausgehen, geht aus folgenden Beispielen hervor.

Ein nur dem Litterarhistoriker bekannter Dichter und Frei uns
denker, Dcsbarreaur, der zur Zeit Ludwigs XIV. lebte, kehrte« biet!
einem Freitage, also einem Fasttage, in ein Wirthshaus ein mrchisö
bestellte zum Entsetzen des frommen Wirths einen Eierkuchen milien
Speck. Unterdessen zieht sich am Himmel ein entsetzliches Ilngi nisll
Witter zusammen. Gerade als der Wirth die bestellte Speise aufbelle
den Tisch stellt, erfolgt ein entsetzlicher Donnerschlag,  der  dfl Fra
ganze HauŜ erdröhnen macht. Zu gleicher Zeit sinkt der Wirm Mei
der in dem Toben der Elemente eine Strafe für die Uebertretmu gut
der Fastengebote sieht, vor unserm Dichter nieder  und fleht  im sprii
himmelhoch an , die Rache des Himmels zu  beschwichtige»  ihre
Dcsbarreaur steht auf , öffnet das Fenster und wirft den Ein geist
kuchcn mit den berühmt gewordenen Worten hinaus: „Voll!  sein
dien clu bruit xonr nuo omelstts " (soviel Lärm um ci»f Esti
Omelette) . f und

In Königsberg in Preußen lebte in den dreißiger Jahre»Ane
als Hospitalit ein halb irrsinniger alter Candidat der Theolog« u«t
der die wunderlichsten Eigenheiten besaß. Er kannte keinen mr Nat
der» Rcinigungsprozeß seiner armseligen Stube , als daß er der wlg
Boden derselben jährlich einmal mit einer dicken Lage Salz bi Ach
streute. Die königlicheBibliothek besaß in ihm einen der treues!« bn
Besucher. Er las Bücher, die Niemand las und machte sich Au« sich
zügc daraus in Schriftzeichen, die Niemand verstand. Auch wr Zvst
er ein fleißiger Wasscrtrinker. Als solcher begab er sich täglii ese
zu einem und demselben Stadtbrunncn . Als es sich hierb!
mehrere Male ereignete, daß man ihm den guten Morgen bot, st lest
fand er hierin eine Beleidigung, wonach sich die Morgenwünsch: nac

Namentlich zeichnete sich durch solche Wünsch
ein Schlächtergesclle aus . Unser Candidat beschwerte sich bei d« ane

äni
wir
der
ä!n

Polizei und legte das Bild des Schlächtcrgcselleu in colorirtc
Zeichnung bei. Als ihn die Polizei abwies, wendete er fit
freilich auch vergeblich, an den Thron. Durch alle diese Schritt
erreichte er nichts, als daß ihn der unsterblich gewordene Gr«!
„Guten Morgen, Herr Fischer" auf Schritt und Tritt verfolgte.

Endlich haben wir noch Beispiele dafür anzuführen, daß« w"
unter den Verfassern geflügelter Worte auch solche gibt, die eine» °eu
Theil ihres Witzes gewissermaßen auf Hypothek besitzen. Dn
jcnigc unserer großen Dichter, der die meisten goldenen Worte i»
die deutsche Sprache gesäet hat , Schiller, hat viele derselbena«'
Borg , und sie sollen ihm auch nie gekündigt werden. Aberc
hat sie nichtsdestoweniger auf Borg.

Fiesco's Drohung in Akt. 3, Sc . 5:
„Auch PatrokluS ist aestowm,
Und war mehr als Du"

hat Schiller aus dem 2l . Buche der Jliade cntuommen, ist
Achilles dem im Kampfe um sein Leben flehenden Lykaon ir
heroischerNaivbeit zuruft : „Freund, wozu jammerstDu so? Aifl
Patroklus starb, der viel mehr werth war, als Du."
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ij, Das Wort, welches Maria Stilart in Akt3, Sc . 4 ausruft :
siigch bin besser als mein Ruf ", stammt aus Figaros Hochzeit,
diMt ch Worte des Jägers in Wallenstein's Lager
II „Wie er räuspert und ivie er spuckt,

hl Das  habt Ihr ihm glücklich abgeguckt"

^siiid einer Stelle in Moliöre's „Gelehrten Frauen " Akt 1, Sc . 1
?uaäMbildet, wo es wörtlich „tonsssr et craellsr " heißt. Die
^Mrse aus der Bürgschaft
v „Ich sei, gewährt mir die Bitte,
^ In Eurem Bunde der Dritte"

Wnd nichts als eine freie und gefällig gereimte Uebersetzung der
tz Werte des lateinischen Schriftstellers, ans dem Schiller den Stoss
»edieser Dichtung entlehnte. Freilich können wir von allen diesen
teAnleihcn Schiller's, deren Liste sich leicht vermehren ließe, sagen,
PItv.is Johnson in seiner Grabschrift für Goldsmith sagte: „Nichts
tchenihrte er, was er nicht schmückte", und wir können hier
n.Prondhon's Wort : „Eigenthum ist Diebstahl" umkehren in:

Solcher Diebstahl ist Eigenthum".
>rs Das ganze Heer der in Deutschland cursirenden Citate re-
»ikrutirt sich freilich namentlich aus den deutschen Schriftstellern;
>e:abcr auch ausländische Autoren stellen ihr Contiugent. Der
»Dichter Campbell gibt hier sein schönes Wort ab: „Künftige Er-
tmanissc werfen ihre Schatten voraus" und Johnson das eben so
chschönc: „Die Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert", I . Chö-
Hmier leiht uns ans seiner Tragödie Niböro, Act. I , Sc . k, den

Ausdruck„durch seine
«Abwesenheit glän-
ch-en". Und  welche
Wiille strömt uns ans
itDhakcspcare zu, wie:
Ĥ Etwas ist faul im

Staate Dänemark",
eilGut gebrüllt, Löwe",
ZtitzCaviar für's Volk",
î ,Dcr Rest ist Schwci-
higen", „Ein König¬
inreich sür ein Pferd",
dt„Fntter für Pulver ",
eiitzDas ist der Humor
vidavon" u.s.w. Dann
Mellt die Bibel im al¬
terten und im neuen

klestamentc uns wie-
Ilgdcrnm eine reiche
liriSchaar tief ins Volk

gedrungener Worte
li, wie: „Krethi und
ßlethi", „der Wein

olnsrent des Menschen
Herz", „Recht muß

le Recht bleiben", „Hoch-
dirmuth kommt vor den,
onFall", „wer Pech an-
d-Hrcift, besudelt sich",
sel„der Prophet gilt
ei,nichts in seinem Va-
rruterlande", „Ehre, dem
itiEhre gebühret" u . s. f.
lMndlich kommt dazu

noch eine große Zahl
, evon solchen Worten,

die nicht aus Schrift¬
stellern stammen, son-

uldcrn einst mit Glück
von anderen bedeu¬
tenden, in seltneren
Fällen mit glücklicher

^Unverschämtheitvon
unbedeutenden Per-

utsonen gebraucht wor¬
den sind. Begegnen

ä uns auf diesem Ge-
>nbiete freilich auch grie-
,,,!chischc, lateinische, ita-
mlienischc, russische,pöl¬
ze nische Aussprüchc, so
u behaupten doch die
» Franzosen durch die
st Menge ihrer Gemein-

gut gewordenen Aus¬
sprüche mit Grazie
ihren alten Ruhm,ein
geistreiches Volk zu

Itilsein. Napoleon der
i»j Erste ist der Erfinder

und Verbreiter des
.il Ausdrucks „grauste
st, vation", die große
»s Nation. Sein Nach-

folger, Ludwig der
b,. Achtzehnte, der mit
ist der für ihn vom Minister Beuguot verfertigten Devise: „Es hat
„« sich in Frankreich nichts verändert: es gibt nur einen Fran-
>r Zofen mehr", den Thron bestieg, hat ein Wort geschossen, wie
A eS einem so sein gebildeten Regenten wohl anstano: „INexaoti-
hf tnlle e'est In poiitssss äes rois ", Pünktlichkeit ist die Höflich¬
st keit der Könige." Sein Bruder , Karl X. , stürzte vom Thron,

ck nachdem der Diplomat Salvardy einige Tage zuvor auf einem
ch! Balle im Palais Royal, den Ludwig Philipp zu Ehren seines
z» Schwagers, des Königs von Neapel, gab, das prophetische Wort
M ausgesprochen hatte: „(Nest nne keto tonte naxolitains , nons
z äausons snr un volean ", das ist ein ganz neapolitanisches Fest,
g wir tanzen auf einem Vulcan. Lndwig Philipp , der Julikönig,

der Erfinder der Worte: „snste milion" und der „entente eor-
lllale", dieser beiden unübersetzbaren, aber von aller Welt vcr-

^ standenen Worte, mußte, als es sich darum handelte, ob er unter
er dem Titel Philipp VII . , d. h. als Fortsetzer der Dynastie der
er Bonrbonen, regieren sollte, von dem schlauen gcld- und ehr¬
st begierigen Staatsmann und Juristen Dupout dem Aeltern

hören, daß er berufen sei, „uon pures gus , muis guolgus ",
nicht weil , sondern obgleich er ein Vourbon sei. Das Pro¬
gramm des jetzigen Kaisers war „Uemplrs o'est In puix ", das
Kaiserreich ist der Friede.

An eine große Zahl dieser Worte, welche theils dem Munde
der Dichter entstammt und theils, ganz abgesehen von ihrer ersten
Anwendung und Bedeutung, Flügel gewonnen und allgemeine
Schlag- und Stichwörter geworden sind, ließen sich mancherlei
der interessantesten Bemerkungen knüpfen.

Wir wollen aus der Betrachtung des Reichthums an Citaten,

die Deutschland theils aus eignem Vorrath besitzt, theils sich von
anderen Nationen angeeignet hat , nur einen Schluß ziehen:
nämlich den, daß wir das gebildetste Volk der Welt sind, und daß
daher die Beschäftigung mit geflügelten Worten wol des „Schwei¬
ßes der Edlen" werth ist, wie Klopstock in seiner Ode auf den
Züricher See sagt. liWch

Die letzten Tage Nobespierre's.
Von Julius Nodenverg.

Er hatte das Ziel seines Ehrgeizes erreicht; er war der Dic¬
tator der Republik und herrschte durch den Schrecken, welchen er,
wie ein blutiges Gewölk, um seinen Namen gesammelt hatte.
Wird man hoffen dürfen, ihn jemals richtig zu beurtheilen, ihn,
den Advocaten von Arras, den Sohn eines Advocaten, der nichts
für sich hatte, als diese düstere Energie, mit der er Frankreich un¬
terjochte, indem er vorgab, es frei zu machen? War Maximilian
Robeöpierre ein Heuchler oder glaubte er an die Wahrheit seiner
Sendung ? War er ein Ehrgeiziger oder ein Patriot ? War er
ein Tyrann , weil das Ideal der Freiheit in seiner Seele lebte,
oder war die Tugend in seinem Munde nur eine Phrase, nur ein
Deckmantel, unter welchem ein Feind der Menschheit verborgen
ging? . . . Unlösbare Fragen, an deren Enträthselung die Ge¬
schichte vergeblich arbeiten wird; geheimnißvolle Erscheinung, an

Zeichnungvon O . WiSnicSki.

welcher das Auge derNachwclt fast mehr noch mit einem psycholo¬
gischen als historischen Interesse hängt , indem es die Laufbahn
dieses Mannes verfolgt, die finsteren Kerker mißt, die sein Fana¬
tismus mir Tausenden füllt , die Leichen zählt, die sich um ihn
hänfen, den Horizont überschaut, der sich immer mehr röthct, und
zuletzt im gespenstischenNebel das Blutgerüst entdeckt, auf wel¬
chem er und die Revolution zusammen starben.

Beladen mit dem Fluche seiner Zeitgenossen, geächtet in sei¬
nem Tode, hatte sich Robespicrrc's Bild zu einer Caricatur des
Schreckens verzerrt. Vierzig Jahre lang war sein Andenken ver¬
stümmelt, wie sein Leib, den man unter der Guillotine verscharrt
hatte. Seit dem Jnlikönigthum änderte man dies Urtheil. Eine
Läuterung der öffentlichen Meinung bereitete sich vor , indem
Lamartine das Haupt , das zerschossen war , bevor es unter dem
Beile siel, mit einem Schimmer der Melancholie umgab, und
Louis Blanc zu beweisen versuchte, daß er als ein Opfer seiner
Achtung vor dem Gesetze gefallen sei. Wo liegt die Wahrheit
über Robespierre— oder liegt sie nicht sowol in der Anklage der
Einen als in der Vertheidigung der Anderen? Edgar Ouinet
hat die Akten noch einmal geöffnet; und er, der weder die Leiden¬
schaft der Einen , noch die Parteinahme der Anderen theilt, zeigt
in seinem epochemachenden neuen Buche über die Revolution
slmUs 'volntion pur blckxar tjuinet ; säition . Uaris 1865),
daß Nobespierre weder den Tod des Märtyrers , noch viel weni¬
ger aber des unterliegenden Helden gestorben, sondern von der
Katastrophe überwältigt worden sei, welche er wol herauf¬
zubeschwören, aber zu bändigen nicht die Kraft besaß. Er
war ein Mann des Wortes und hat vollbracht, was immer sich

durch das Wort vollbringen läßt ; und, wie viel gräuelvolle Tha¬
ten sich mit seiner Erinnerung verbinden, er war doch nur ein
Rhetoriker, ein Mann der Theorie, des Systems, kein Mann der
That. In diese drei Zeilen faßt sich das VerdictEdgarQuinet 's
zusammen: „Robeöpierre und die Seinen hatten die Dinge bis
zu einem Punkte geführt, wo es unmöglich war, ihr System und
selbst ihre Personen zu retten. Die Augen geschlossen, gingen
sie zum Abgrunde; und wie alles, was im Voraus verloren ist,
gingen sie darin unter, ohne vertheidigt zu sein."

ZweiTage, dicht vor seinemSturze, bezeichnen den Triumph
Robespierre'S: das Fest vom 20. Prairial und das Decret vom
22. Prairial (S. und 10. Juni 1704). An dem ersten dieser bei¬
den Tage ward „das Fest vcs höchsten Wesens" durch eine Pro-
ccssion gefeiert, an deren Spitze RobeSpierre, in einem himmel¬
blauen Rocke, mit einem Blumensträuße in der Hand , schritt;
und zwei Tage später decretirte der Nationalconvent ein Gesetz,
welches dem Wohlfahrtsausschüsse das Recht über Leben und Tot>
aller Verdächtigen ertheilte. Der Wohlfahrtsausschuß: daS war
Robespierre; Robespierre war nun derOberpricster und er hatte
den Blntbann der Republik. Aber es waren kaum noch vier
Wochen bis zu seinem Ende.

Rings um ihn her waren zuerst seineFeinde und dannseine
Freunde gefallen; im Namen der Freiheit und Gleichheit hatte
Ludwig XVI. den blutigen Reigen eröffnet, Marie Antoinette,
die Prinzessin Elisabeth waren ihm gefolgt, der Herzog von Or¬
leans fiel als erstes Opfer im Namen der Unthcilbarkcit der Re¬

publik, im Namen
der öffentlichen Wohl¬
fahrt fielDesmonlins,
im Namen der Tu¬
gend unv des höchsten
Wesens AnacharsiS
Clotz, im Namen der

Rechtschaffenheit
Fabre d'Eglantine,
und im Namen der
Bescheidenheit: Dan¬
ton, dieser brüllende
Löwe der Revolution!
„Die Todten kommen
nicht wieder!" hatte
Barrsre gesagt; aber
sie kamen wieder. Aus
ihren rauchenden
Grüften stiegen sie
herauf, Tausende von
Schatten kreuzten den
Weg Robespicrrc's.
Jedermann sah sie am
hellen Mittag ; nur
Einer sah sie nicht:
Robespierre!

In der friedlichen
Wohnung eines Tisch¬
lers suchte er Ruhe
nach den aufreiben¬
den Arbeiten des Ta¬
ges. Man sagt, daß
Leonore Duplay feine
Braut gewesen sei.
Nur noch wenige Tage
des Schreckens, und
in idyllischen Frie¬
den, wie Rosssean
ihn gemalt, in eine
glückselige Verborgen¬
heit sollte Leonore sich
mit ihm zurückziehen,
die glücklichsteBürge-
rin unter glücklichen
Bürgern . „Die Mut¬
ter Duplay und ihre
beiden Töchter wach¬
ten über ihn; . . . in
der Mitte dieser ein¬
fachen Seelen glaubte
er die Tugend woh¬
nen und die Grund¬
sätze verwirklicht zu
sehen, welche er in
Frankreich zur Gel¬
tung bringen wollte.
Weit entfernt, ihn zu
mildern,befestigte ihn
diese kleine ehrbare
Gesellschaft in seinem
Plane der Zerstö¬
rung. Indem er die
treuherzigen Gestal¬
ten der Frauen Du¬
play lächeln sah zwi¬
schen den Hobeln, der

Säge und den anderen Werkzeugen Emil's , redete er sich mehr
und mehr ein, daß er das Testament Rousseau's vollstrecke. Wie
hätte er sich der Grausamkeit beschuldigen, wie sich um einen
Tropfen Blut an seincnHänden kümmern mögen, wenn dieToch-
tcr des Tischlers, ein sanftes, unschuldiges Geschöpf ohne Makel,
ihn auf der Schwelle empfing und ihn den Retter nannte ? Sie
war für ihn die Stimme des Volkes, die der Hütte». Wenn je¬
mals sich der Zweifel ihm genaht hätte, sie würde genügt haben,
um ihm all seinen Glauben an sich selbst wiederzugeben. So
diente, was einen Andern erweicht hätte, nur dazu, ihn noch mehr
in seinen ersten Entschlüssen zu verhärten. Diese Frauen wa¬
ren durch ihre Unschuld und ihre Sanftmnth für ihn ein Wall
gegen die Gewissensbisse." Nur noch einige „Härten", und die
Sonne des Friedens lächelte wieder an dem versöhnten Himmel;
ein lieblicher Frühling schmückte aufs Neue das schöne Frankreich,
in welchem dann Freiheit und die Tugend herrschte, und alles,
was er zum Lohne von ihm verlangte, war : eine Hütte für sich
und Leonore!

Aber eine Verschwörung seiner ehemaligen Freunde hatte
sich bereits gegen ihn formirt. „Wenn dies Gesetz durchgeht,"
hatten sie am 22. Prairial gerufen, „so bleibt uns nichts übrig,
als uns eine Kugel dnrchs Gehirn zu jagen." Das Gesetz war
durchgegangen; zwölfDolche zielten fortan nach dcrBrustRobcS-
pierrc's. Er hatte keine Ahnung davon. Freund verließ ihn nach
Freund ; nurSt .Just .Lebas, Conthon und sein jüngerer Bruder
waren ihm geblieben. SeineVereinsamuiia war grenzenlos. Aber
je mehr er festen Halt in den wirklichen Verhältnissen verlor, je
mehr suchte er sich in Phantome zu flüchten. Die Tugend — das
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war jetzt das Scheinbild , mit welchem er sich innerlich beschäftigte;
die Vorstellung des höchsten Wesens die Vision , mit der er sich
auf seinen einsamen Spaziergängen unter den dunklen Bäumen
von Montmorcncy und Monceau unterhielt . Eine Art von
thcistischer Schwärmerei bemächtigte sich seiner. Ein noch immer
nicht ganz aufgeklärtes Geheimniß ruht über den Vorgängen,
welche ihn in Verbindung mit einer alten Frau , Namens Catha-
rine Tho'ot, brachten. Eine Secte von Gläubigen , bei welcher sie
im Gerüche der Heiligkeit stand , hatte sich um diese Alte gebildet;
sie galt für eine Prophetin , mau nannte sie die Mutter Gottes,
und sie verkündigte die nahe Ankunft des Messias . Es scheint
festzustehen, daß Robespierre sich durch diese Mystik täuschen ließ;
man deutete die Verkündigung der Alten auf ihn . Ein dunkler
Glaube an die Vorherbcstimmung scheint ihn ergriffen zu haben;
er suchte die Pläne des Schicksals zu durchdringen , die Schleier
der Zukunft zu lüften , RobcSpicrre ward abergläubisch . Wir
geben es hier auf die Autorität des Capitains Gronow wieder,
eines Zeugen , den wir fast immer als höchst zuverlässig befunden
haben ; wir haben es sonst nirgends als bei ihm gelesen, aber er
erzählt es im zweiten Bande seiner „Erinnerungen ", daß Robcs-
pierre um diese Zeit die Kartcnschlägerin Lcnormand besuchte,
um sich von der damals erst 2»jährigen Sibylle wahrsagen zu
lassen. Trüb , das blutlos gelbliche Gesicht auf den Arm gestützt,
folgte er den Zukunftssprüchen , die sie aus den vor ihr auf dem
Tische ausgebreiteten Karten las . „Robcspierre 's Stern geht un¬
ter !" sagte sie; „Robespierre wird mich einkerkern und verur¬
teilen lassen, aber ich werde ihn überleben !"

Die Karten hatten sie nicht getäuscht. Obgleich auf Robcö-
picrrc 's Befehl in dicConeiergcrie abgeführt , sollte sie doch seinen
Sturz überleben , um in der Kaiscrzcit die weltberühmte Sibylle
zu werden , welche sogar Alexander I . von Rußland besuchte. Sie
starb erst 1843 zu Paris , mit Hinterlassung eines Vermögens
von fast einer Million Franken.

Aber Robespierre taumelte dem Abgrunde zu. Gerüchte
seiner Beziehungen zur Mutter Thckot hatten sich verbreitet.
Einer seiner Freunde von ehedem, Tallicn , brachte dieselben im
Nationalconvcnt öffentlich zur Sprache . Scham und Zorn bemäch¬
tigten sich des Gewaltigen , welcher vergeblich versuchte, die alte
Frau nebst ihrem Anhange zu retten . Sie gingen ihm voraus
zur Guillotine . Aber er blieb fortan fast einen Monat lang von
den Sitzungen des CvnvcntS fern . Das war es , was ihn vor
den Dolchen rettete . Aber das war es auch, was eine neue Ver¬
schwörung über seinem Haupte zusammenzog . Im Gefängnisse
der Carmelitcr schmachtete eines der reizendsten Schlachtopser
der Revolution , von Robespicrre zum Tode vcrurtheilt , Thcrese
Cabarrus . Tallicn liebte diese Frau . „Sie sind ein Feigling,"
schrieb ihm diese Frau , „und ich werde morgen sterben." Dieses
„morgen " war der 9. Thcrmidor , d. h. der 27. Juli 1794.

Als früh an diesem Tage , nach langer Abwesenheit , Robes¬
picrre den Sitzungssaal des Nationalconvcnts betrat , da war es,
als wehe ihn eine Luft an , die er nicht kenne. Ein fremder Aus¬
druck ist auf den Gesichtern der Männer , die sich bisher vor ihm
gebückt hatten , zitternd die Einen , knirschend die Anderen . Hent
ist an die Stelle der Furcht ein blasses Lächeln, und au die Stelle
des verhaltenen Zornes der Ausdruck der Verachtung getreten.
Die Schatten , die Robespicrre so lange nicht sehen wollte , sind
in diese Versammlung gekommen. Robespicrre versucht zu re¬
de» . Das Brausen der Versammlung unterbricht ihn . „Ich
bin verloren !" sagt er, indem er auf seine Bank zurücksinkt. Er
rafft sich noch einmal auf und eilt zur Tribüne . Eine Stimme,
die er nie zuvor vernommen , trifft sein Ohr , wie ein Donner.
Es ist die Stimme des Hasses , des Zornes , der Verachtung , der
Freiheit , die sich jetzt gegen ihn kehrt — stumm seit achtzehn
Monaten , jetzt aber ungeheuer , langgedehnt , unerbittlich , na¬
menlos — „Nieder ! Nieder mit dem Tyrannen !" Robespierre,
mit einem Federmesser in der Hand , wendet sein Auge gegen
seine alten Freunde vom Berge . „Das Blut Danton 's erstickt
Dich !" ruft man ihm entgegen ; der Lärm wächst und droht über
ihm zusammenzuschlagen . Man hört in seiner Rede das Wort:
„Tugend ". Die Grabesstimme Durand Maillave 's übertönt
ihn : „Du redest voir Tugend , Frevler ! Sie verlangt Dein
Opfer !" Die Glocke dcS Präsidenten gellt schrillend durch den
Haufen . „Zum lctztcnmalc , Präsident von Meuchelmördern,
verlange ich das Wort von Dir !" Robcspierre 's Stimme ist er¬
schöpft. Ein Unbekannter stößt ihn von der Tribüne . „Ich
verlange den Verhastsbcfchl gegen Robespicrre !" sagt er. In
diesem Augenblicke, da er das Unerhörte vernehmen muß , verliert
Robespicrre die Besinnung , den Kopf — sein Schicksal ist ent¬
schieden. Noch waren die Jacobiner , der Stadtrath , die große
Menge von Paris sein ; aber er gab scineSache verloren . Darum
war sie es. Man führt ihn als Gefangenen nach dem Lnxem-
bourg . In demselben Augenblicke geht unten mit dumpfem
Rollen der Wagen vorbei , in welchem die Verurthciltcn dieses
Tages zur Guillotine gefahren werden. Thcrese Cabarrus sitzt
darin . Tallicn stürzt ihr entgegen , fällt den Pferden in die Zü¬
gel — „ich bringe Dir die Freiheit , Thcrese !" Er löst sie von
ihren Banden , hebt sie vom Wagen — und sie nebst den anderen
Gefangenen werden im Triumphe durch die Straßen getragen.

Zwölf Stunden später zerschmettert ein Pistolenschuß den
Unterkiefer Robcspierre 's . Er hat es versucht , sich zu tödtcn.
Aber er lebt noch. Schlecht verbunden , blutig über und über,
wird er am andern Morgen in den Vorsaal des Convcnts ge¬
schleppt. Auf einem Tische ausgestreckt, ein hölzerner Kasten
sein Kopfkissen, liegt er da in dem himmelblauen Rocke, in dem
er am Feste des höchsten Wesens ging ; seine Hand ist noch con-
vnlsivisch um die Scheide der Pistole geschlossen, die keinen mit¬
leidigen Schuß mehr für ihn in Bereitschaft hat . Im Sterben
noch zum Tode verurtheilt , wird er mit 23 seiner Genossen
(St . Just und sein Bruder darunter ) auf den Karren geladen,
der zur Guillotine rasselt . Alle Straßen , durch die er kommt,
alle Häuser , Fenster , Thüren , Dächer sind mit Menschen vollge¬
stopft. Die Gensdarmen weisen mit der Spitze ihrer Säbel auf
einen Mann , dessen zerschossener Unterkiefer in blutiges Leinen
aufgebunden ist. Das ist Robespicrre . Seit 17 Stunden hat
er nichts mehr gesprochen. Er erträgt alles schweigend. Ein

>Weib springt auf den Karren , und ihm mit der Faust drohend,
kreischt sie: „Dein Tod berauscht mich vor Freude !" Rvbespierre
schlägt die müden Augen auf . „Verruchter !" schreit sie noch ein¬
mal , „geh nieder zur Hölle mit dem Fluche aller Frauen und
Mütter !" Am Fuße des Schaffotö wird er niedergelegt . Er ist
der letzte; als man ihn emporhebt , öfsnet er die Augen noch ein¬
mal und sieht das Beil , das von dem Blute seiner Freunde und
Todesgenvssen trieft . Sanson entkleidet ihn und reißt ihm das
blutige Leinen von der klaffenden Wunde . Da schreit Robes¬
picrre wild auf vor Schmerz — cS ist sein letzter Schrei . Das
Messer fällt und Robespicrre steht vor seinem ewigen Richter.
Unterlassen wir es, ihn zu richten. Wir haben die Geschichte sei¬
ner letzten, gräßlichen Qualen erzählt ; danach geziemt es uns
zu schweigen, Er starb in seinem 35. Jahre.

Iloeoi

Der Binar.

Der Pumpernickel und seine Gefährten.
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Eine Srod -Ztudie.

Vor 400 Jahren , als Maximilian I ., dieser letzte Ritter , wie
daö Volk und die Dichter ihn genannt haben , für seine großeZu-
kunft erzogen wurde , hielt man es für ein unabweislichcsErfor-
derniß seiner Ausbildung , „daß er alle Speis lernet erkennen ."
Es heißt darüber im 'Weiß Kunig ' wörtlich : „Nachdem ein ler¬
nung ans dem ander floß , beweget der jung weiß Kunig wie
Jmc not thät alle spciß lernen zu erkennen , vnd erkundigt sich
aller Speih vnd auch alles trancks mit sonderlicher Uebung !"
Wenn der junge Herrscher das Studium der Nahrungsmittel
vor dem des königlichen „Saitcnspielö " betrieb, so erblickt un¬
sere Zeit mit noch größerer Berechtigung einen Zweig kulturge¬
schichtlichen Wissens in den sogenannten Nationalspeisen,
unter denen wiederum der Norden Deutschlands keine charakteri¬
stischere auszuweisen hat , als den Pumpernickel.

Sonderbarerweise hat dieses ursprünglichste und volköthüm-
lichste Nahrungsmittel einen — wie man behauptet — aus dem
Französischen abgeleiteten Spottnamen . Ein Franzmann
soll beim Anblick dcS Brodes mit Beziehung auf sein Pferd,
Nickel, ausgerufen haben : ' Lon ponr Malle ! !' Der deutsche
Michel steckte den Nickel ein, er ließ nicht nur getrost das ver¬
achten , was er doch täglich im Vater - Unser von dem Allvater
erbittet , sondern er Pflanzte den unwürdigen Witz von Kind zu
Kindeskind weiter fort . Unsere deutschen Brüder , die das west-
phälische Landesproduct nur als Delicatesse genießen , kennen
dasselbe unter keiner Bezeichnung , als dieser höhnenden ; in der
Heimat des Pumpernickel weiß mau aber nichts von einer so
sinnlosen Bezeichnung , da liegt schwer — bis zu 60 Pfd . —
schwarzbraun , viereckig, mit einem kräftig säuerlichen Dufte , das
„Schwarzbrod ", imDialcct „Swatbrod ", auf dem Famiiicntischc,
neben dem Platze des Hausvaters . Zum Zerlegen des Brodes
gehört eine feste Hand und ein Instrument , das von allen In¬
strumenten die meiste Aehnlichkcit mit einem — Säbel hat . Wir
beanspruchen gewiß dieses Brodmcsser mit vollem Rechte als un¬
ser altsächsischcsErbthcil , welches mit .dem Brode selbst durch die
Jahrhunderte uns überkommen ist. Nur ein derber Vvlks-
stamm konnte die Gewohnheit , solche Ricsenbrode zu bereiten
festhalten , aber auch nur ein solcher, der nicht ans der Hand in
den Mund lebte, sondern weiter hinaus sorgen konnte . Einen
einzelnen Pumpernickel kann man nicht backen, da nur ein
großer Ofen die crfcrd'erliche Wärme 24 Stunden bewahrt,
nachdem er durch mächtige Holzscheite die nöthige Glut iu sich
ausgenommen . Nichts in der Schwarzbrodbcrcitung erinnert
an die bürgerliche Vrodbäckcrei , alles dabei ist gigantisch und
großartig . Schon das Mehl gleicht nicht jener staubigen flüch¬
tigen Masse, die man sich unter dieser Bezeichnung denkt ; es ist
vielmehr zerbrochener Roggen , dem man wenig von der Vermit¬
telung der, scitJahrhnndertenübel berüchtigten,Müller anmeickt.
In Norddentschland sind nämlich die Müller — einerlei ob sie
mit Wind oder Wasser arbeiten — erst in neuerer Zeit unter die
ehrlichen Menschen aufgenommen , unsereVorfahrcn bezweifelten,
daß dieselben iu den Himmel kommen könnten nach ihrcmTode,
mit Ausnahme jenes einen schlauen Windmüllers , der, während
er mit St . Peter conferirte , rasch einen Mchlsack in die halbge¬
öffnete Himmelsthür warf , sodaß selbiger Müller hineinschlüpfte
ehe Petrus ihm vor der Nase zuschließen konnte.

Wie schon bemerkt, verräth der grobe Pumpernickelstoss
nichts von irgend einer auch nur einigermaßen künstlichen Ver¬
arbeitung ; ein geschicktes Jndianerwcib würde sicher das Getreide
bedeutend feiner zerreiben — aber zur Schwarzbrodbercitung ge¬
hören auch männliche Kräfte.

Langsam , gleichsam mit Bewußtsein rinnt der Inhalt der
Kornsäcke in einen Trog von 6 Fuß oder mehr Länge und ent¬
sprechender Breite und Tiefe. Eine Partie des geschrotenen
Korns wird Tags vor dem Backen mit einigen Eimern heißen
Wassers „eingesäuert ", von altem Sauerteig ist nicht die Rede.
In vielen Gegendeil wird der Pumpernickel mit den Füßen
getreten , statt des mühsamen Knetens mit den Händen . Diese
Procedur gleicht einerBarsnßpromenade in schwexcmLehmboden;
um den Vergleich schlagender zu machen, werden die mächtigen
Teigblöcke mit einem eisernen Spaten schollenweiseabgegraben,
da er eine feste unbewegliche Masse bildet . Die wachsende Cultur
hat dieArbcit der Füße außerordentlich beschränkt, die feinc >isittc
machte ihre Bewegungen unhörbar , ja bei der einen Hälfte
des Menschengeschlechtes sogar unsichtbar . Das Gehen ist
hier zu Lande nur noch auf sehr geringe Entfernungen ersprieß¬
lich — Eisenbahnen , Posten , Omnibusse , Schisse u . s. w. erspa¬
ren dem Pilger Zeit und Geld durch ihre hilfreiche Vermittelung.
Gute Maschinen und praktische Vorkehrungen übernehmen das
Weinkeltern, ^das Spinnen und Weben, das Waschen, das Brod-
und Lehm- (Thon -) Treten ; die ursprüngliche Art des Waschens
lag ohne Zweifel den Füßen ob, wie es noch in manchen Gegen¬
den hergebracht, und des großen Naphacl reizende Nachbarin
stampfte mit den kleinen Füßchcn geduldig den Thon zu den
Töpferarbeiten , die sie später zierlich, wenn auch nicht ganz nach
den Regeln der Kunst , bemalte . Jetzt treten die Erfindungen
des Kopses zu Gunsten der Füße in den Vordergrund . Einige
gute Sprichworte bezeichnen die Wechselwirkung beider. „Was
man nicht im Kopfe hat , muß man in den Füßen haben !" und
„Kopf kühl , Fuß warm , bleibst du rüstig ohne Harm !" :c. w.
Ein neuerer begabter Autor sagt : „Der Mensch steht immer mit
dcmLicblingsstoffe seines Magens in einem analogen Verhält¬
nisse!" Das würde allerdings ein gutes Licht auf die Stämme
werfen , welche sich von Pumpernickel nähren , als ein kerniges,
stabiles, naturwüchsiges Volk, mit behäbigerGenügsamkcit ausge¬
rüstet . Es versteht sich fast stillschweigend, daß eine Familie , die bei
jeder Mahlzeit ihre Zähne in die wuchtigen dichten Schwarzbrod-
schnittc cingräbt , nichts Tändelndes , Leichtfertiges an sich haben
kann , sie ißt tüchtige Bissen und redet tüchtige Worte . Die
Söhne und Töchter sind die künftigen Knechte und Mägde des
Vaterhauses , sie sind täglich satt und übereilen sich nicht leicht,
wovon sie auch schon die schweren Holzschnhc an ihren Füßen
abhalten . Die Holzschnhc sind die alten Bundesgenossen und
Gefährten des Schwarzbrodcs , den germanischen Priestern unse¬
rer Heimat war es Gesetz in die Volksversammlungen zu kom¬
men : nüchtern , mit gewaschenen Händen , im heiligen weißen
Gewände , das Haar gcröthct , den Fuß mit hölzernem Schuh
bedeckt ! (Diepenbrock : Gesch. des vorm . Münstcr ' schen Amtes
Arcnbcrg-Meppcn .)

Wenn Shakspcare sagt : Nur der Mann ist mild , der zu
Mittag gegessen hat ! — welche erfreuliche Schlüsse lassen sich ans
die Schwarzbrodesscr ziehen , die auch zum Frühstück , zum Kaffee
und Abendbrod eine solche Kraftspeise gegen alle ungebührlichen
Aufregungen zu sich nehmen ? Das Eigenartige der National¬
gerichte besteht vorzugsweise darin , daß jede Aenderung , jedcrZu-
satz ihnen ihr ursprüngliches Wesen raubt , so geht es unserem

Brode — weiche nur wenig in der Bereitung ab und der Bai») '
sagt : Das ist kein Schwarzbrod ! Will

Ein feineres Mehl z. B . würde das Gebäck schwer, feutzMM
und ungenießbar machen, ein kleineres Format läßt die KrussdieC
dick und unzermalmbar werden, indeß bei der üblichen Größe tiZNttll»
Krume gleichmäßig locker und durchbacken ist. Ins»»

Mitdcn kräftigen und massenhaften Nahrungsmitteln Pflaster k'
die Gastfreiheit Hand in Hand zu gehen — mag sich ein hunAsS
riger Wandrer mit au den Tisch setzen, das Schwarzbrod ist ka«isSi»rr
kleiner geworden , wenn sich die Familie nach dem Tischgebet»M
hebt, und doch hält der Imbiß lange vor und der Reisende kai,Mr»
ohne Hunger zu verspüren , einen tüchtigen Marsch , also gestärM "7
unternehmen . Mch

Die alten Gebräuche und die kräftigen NationalspeisM^
machen ihre Zöglinge wol nicht geistreich und schmiegsam, asiMß
diese festen Köpfe und Hände sind die Träger des WohlstantkistM'
und guter alter Sitte — möchten die braven Söhne „der rotheF'F
Erde " noch viele Jahrhunderte ihr gedeihliches,
Schwarzbrod essen!

kunstlescl̂ "^

Die Stumme von Portici. vordi
entsch

Von allen modernen Opcrnhelden ist Masanicllo , der Triizit^
von Aubcr 's berühmter Oper , vielleicht der populärste.
sanicllo — die Stumme von Portici — das schöne Fischerlim!
die Barcarole — die Schlummcrarie — gibt es für Opernfrenn » ^ '
Erinnerungen , die zugleich melodischer und romantischer sind?

Und doch ist Scribc in seinem Libretto der Wahrheit ziem
lich treu geblieben. Dieser Masanicllo , welcher sich heute ne!
unsere Sympathie so leicht erwirbt , besonders wenn er eim,
schönen Bariton besitzt, hat einmal wirklich gelebt, und was wii.
vom Pargnct oder Loge aus , jetzt auf dem Theater bewunder»
der kühne Aufstand des Fischcrvolks , die Verschwörung der  Li»
zaroni , der Sturm auf den Palast des Vicckönigs : das Alles h«.
sich in Neapel einst zugetragen.

Versuchen wir zu erzäblen , was geschichtlichund Nachweis
lich Wahres an der Sache ist.

Die Neapolitaner seufzten , während Deutschland unter
Schrecken des dreißigjährigen Krieges litt , unter hartem Steuer " ,
druck des spanischen Regimentes , und vor allem erbitterte di "̂ ,
Menge der Zoll , der ans Lebensrnitteln lastete , und den der spaft >

regle!

nische Vicekönig , Herzog von Arcos , unklugcrwcise noch durt ^ '̂
eine neue Obststcncr erhöhte. Obst — davon lebte ja zum großer.
Theil das neapolitanische Volk ; es ist gewohnt , daß "ihm der ge
segnete Himmel die reifen Früchte des Südens in den Echos
werfe, daß es für ein paar Kupfermünzen sich die spärliche Nah
rung verschaffe, deren es bedarf. Nun sollte cö daö Obst theure . .
bezahlen ? Das heiße Blut der Neapolitaner kam in Wallurrx "̂ '
darüber und kein Wunder , daß der Herzog von ArcoS der Gege» r", ^stand seiner Erbitterung wurde . "

Am Hafen von Neapel hat jeder kühne und schmucke La» mag
zaroni seinen Anhang ; Fischer und Schifscr , Bettler und Ba»^ ,1;diten , sonst, bis auf den Messerstich, brave Leute, haben seit sehe ."endein Neapel ihre Gemeinschaft zusammen gehabt. Thomas Aniello^
in der abgekürzten Zusammenziehung Mas - Aniello , galt nuiA^
namentlich als einer der ersten unter dem neapolitanischen Hafeiift '
Volk; er war jung , man schätzte ihn verschieden, auf 24 und N, - !
Jahre , ein schöner und gewandter Bursch , ein kühner Fischer aufs ^
Amalfi . Er hatte besondern Grund , aus den Vicekönig und desscr
Herrschaft erbittert zu sein ; sein junges Weib war von dem Zolŵ 'fbeamten schwer beleidiat worden und ein nnaereebter GerichNw I

M'M
»er

beamten schwer beleidigt worden und ein ungerechter Gerichts
sprach hatte ihn um sein kleines Vermögen gebracht. Lebhaft uns
rachedurstig wiegelte er seine Freunde amHafen auf , und er hatî .,,,,
damit um so mchrErfolg , als die neue Obststcncr eben dieMenzA
in neue Erregung gegen die spanische Bedrückung versetzt hcittM -
Eine Revolte wurde verabredet ; das Volk bewaffnete sich iiiv,^Stillen mit Messern und Acrtcn — nur daö Signal fehlte nett,,, ', -
zum Losbruch. > sEin Aufkauf an den Zollhäusern , am 7. Juli 1047, wo »uvw i.
die neue Obststeucr mit Gewalt erheben wollte , kam den Vei-4. -- .
schworcnen zu statten . Sie benutzten diese Ansammlung ausg!^ ,.,,)regten Volks , nm es zu offener Emeutc anzustacheln . Masanielltz. , . ?'
leitete den Sturm auf die Zollhäuser ; er warf sich mit den Tau ! '
senden , die ihm folgten , in die Stadt ; die Paläste wurden über¬
fallen , blutige Volksjustiz an den Einzelnen verübt , die sich den
Haß des Volkes zugezogen. Ganz Neapel kam in die Gewalt der
Insurgenten ; es brannte an vielen Stellen ; die Truppen wur-
den geschlagen, gefangen , ermordet.

Der Vicekönig, war er nun schwach oder voll schlauer Hinter¬
list, beeilte sich unter solchen Umständen , mit dem Führer da
Jnsurrcction Frieden zu schließen, indem er die äußersten Be¬
dingungen zugestand . Masanicllo wurde factisch Gebieter im
Lande ; ihm , dem Fischcrkönig , wurde die Diktatur übergebe»;
er schaffte die lästigen Steuern ab , er übte Gerechtigkeit, er allem
befahl im Lande . '

Aber der Ehrgeiz stieg ihm zu Kopfe, und die Schmeicheleien
des Vicckönigs bethörten ihn derart , daß er sich dem ausschwei¬
fendsten Trunke ergab und seine lannenvollc Despotie nun aink^ ,,^
gegen seine eigenen Freunde richtete. Man behauptet , der Vice-t^ ^
könig habe ihm einen vergifteten Blumenstrauß geschickt, dessen̂ ,^
Parfüm Masanicllo in Wahnsinn versetzt. Wie dein auch seil,^
wahnwitzig geberdctc er sich. Wenn ihm Volkshaufen auf dcr^Straße mißfielen , griff er sie selbst mit seinen Waffen au;
drohte die Nachbarn der Hütte , in welcher er wohnte , vertreibendes,
zu lassen, weil er Raum zu einem Palast brauche ! Er warf mitO,^Geld und Titeln nm sich und reiatc in Allem , daß lein Verstand^ ,,.

Liese
mein

Geld und Titeln nm sich und zeigte in Allem , daß sein Vcrstaiülxy^
zu schwach war , die schwere Aufgabe , die ihm zugefallen , auSzu
führen . Er zerfiel darüber mit sich selber.

Die Folge war , daß sich nach nenn Tagen seiner Herrschaft
schon das Volk , welches in einer Anzahl von 300,000 zu scinem̂ j^
Anhange gehört hatte , gegen ikn selbst empörte und die Genosse» z
von Einst den armen Fischcrkönig am 16. Juli auf der Straße
ermordeten . Man stellte seinen abgehauenen Kopf zum Höhne ßMöffentlich aus und schleifte seinen Körper durch die Stadt . Adelst,,̂ ,
wieder etliche Tage später schlug die Volksmcinung ins andere
Extrem um . Denn nach dem Tode Masaniello 's fühlte sich der
spanische Vicekönig wieder sicher und führte die alten Steuer»
von Neuem ein . Mit dem neuen Haß , den sie erregten , bekam guse,
das Volk Reue über den Mord Masaniello ' s , den es für eins
Opfer der Kabale Hielt; jetzt stellte man seinen beschimpfte»
Körper öffentlich aus und bekleidete ihn mit kostbaren Stoffen;
dann begrub man ihn feierlich unter dem Geleit zahlloser Men-
schcnmasscn, denen der Todte nun im verklärten Lichte des Mär¬
tyrers erschien, und dessen Andenken noch lange Zeit unter dem
neapolitanischen Volke , namentlich unter den Fischern , gefeiertwurde.

Aus diesem Stoss hat Scribc den Text und Aubcr seine
„Stumme von Portici " gemacht. Aber wo ist nun die Stumme?
fragen mit Recht unsere Leser.
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seine eigene Bcwondtniß . Die Oper hatte! Damit hat
KMtlich „Masaniello " heißen sollen, und Masaniello 's Schwester

. ursprünglii. '̂ ursprünglich nicht stumm , das heißt, die historische Fenella,
-die Gattin Masaniello 's , war zunächst in eine Schwester Masa-
^lniello's verwandelt worden , und diese Fenella , welche Scribc

munden und Ander in Musik gesetzt, ward erst einen Tag vor
./der ersten Aufführung in der Großen Oper zn Paris stumm.
' Zis dahin hatte sie die allerschonsten Arien , Cadenzcn , Läufe,
^ -Mitureu in dem ganzen Werke. Aber an dem identischen Tage

der Aufführung erklärte die Sängerin , welcher diese Partie
/kmrtheilt gewesen, daß sie nicht singen könne, daß sie indisponirt
.ffci—oder kurz , sie gab irgend eine von jenen Erklärungen ab,
Kelche Primadonnen immer in Bereitschaft haben , wenn sie —

. sticht singen wollen . Was war zu thun ? Auber , damals noch
/picht der berühmte Auber , der er erst durch diese Oper werden
/sollte, war in Verzweiflung . Aber Scribe , der erfindungsreich
/toar wie Odysseus , wußte Rath . Er nahm der Schwester Ma-
Ä .micllo's die Sprache , statt der ersten Sängerin gab er die Rolle

der ersten Tänzerin , und die Oper hieß : „Die Stumme von
^tortici ".

Es ist wol wahr , daß Rom nicht an einem Tage gebaut
vorden ist : aber das Schicksal der Opern Pflegt sich so rasch zu
entscheiden. Nun , wir brauchen nicht zn sagen , welches Fu-

.lore diese Oper in der ganzen Welt machte , das weiß Jeder.
sWer nicht Jeder weiß , wie viel sie der Noth des letzten Augen¬
blicks verdankte , dieser glücklichen Eingebung der Verzweiflung:
sie weibliche Hauptrolle durch eine Balletkortzphäe darstellen zu
zsseii. Darum haben wir cS hier erzählt.
ilis?i K . - 1V.

Der Hund des Marschalls.

Marschall Vaillant besitzt einen Hund , der ihn überall hin
pglcitct, sogar zn Hofe, in den Minislerrath . Brusca sucht sich
mtcr dem Ministertische — auch über die kaiserlichen Stiefel hin-
ocg, wenn sie ihm im Wege sind — einen Platz neben seinem

Herrn und wartet daselbst geduldig , bis die Debatten zu Ende
Md die Herren entlassen sind. Aber einmal im vergangenen

/fiiiiter dauerte ihm dieSitznng doch gar zu lange , und er begann
sw husten und zu niesen wie gewöhnlich, wenn er dafürhält , daß
sbic Herren lauge genug berathen hätten . Die Reden dauerten
tort -̂ nun begann er laut zu winseln , und da auch das keine

/Wirkung that , ging er geradenwegö auf den Kaiser los und
Mrtzte ihn an den Beineu . Seine Majestät , über die Störung
Aufgebracht, stieß den Hund hinweg und sagte : ,,Iüst - il böte,
/te elrieu ? " ,, übte !" erwiderte der Marschall beleidigt, „nein,
sßire , er ist nicht dumm , wie ich Ihnen beweisen will ." Damit
" ckhob sich der Minister nahm eine Zeitung vom Tische, ging da¬

bist an das äußerste Ende des Zimmers und sagte : „Brusca,
bring dies dem Kaiser ." Jeder der Anwesenden , an dem Brusca,

^Ms Papier im Maule , vorüber mußte , suchte nun , ihm das
/platt zu entlocken. Aber der Hund ließ sich nicht irre machen,
. sondern legte es vor keinem Andern , als dem Kaiser selber nieder.
Damit erwarb sich Brusca für alle Zeiten sein Entröe zn allen
Mbiuetssitzungen.

/ Brusca gehörte ursprünglich einem österreichischen Officier.
'Zins dem Schtachtfelde von Solfcriuo fanden französische Solda¬
ten den Hund jämmerlich heulend neben der Leiche seines gefalle¬

nen Herrn . Der Schmerz des treuen Thieres rührte die Krieger
' .und sie brachten den Hund zum Marschall Vaillant . Dieser er¬
barmte sich seiner und führte ihn mit sich nach Paris . ES
«meiste geraume Zeit , bis Brusca — so wurde der Hund jetzt
.Mnaunt — „Französisch" lernte . Wenn man anders als deutsch
W ihm sprach, stand er mürrisch auf und drückte sich hinweg.
-Wer allmälig gewöhnte er sich in die neuen Verhältnisse , wie an
!>m neuen Herrn , und jetzt folgt er dem Marschall auf Schritt
Imd Tritt.

Es sind französische und italienische, deutsche und lateinische
i sticrsc auf Brusca gedichtet worden ; auch der Herzog von Mala-

off zählt unter seine Sänger . Aber das Schönste , was über
'Brusca gesagt worden , sind nach Vaillant 's eigener Meinung
folgende Verse:

.l'nimerais son pain noie , 8' it elait . mallieuioux.
lWohl deS Guten freu ' ich mich , meines guten theuren Herrn,
Doch sein Schwarzbrod — wär ' er arm — äße ich nicht minder gern .)

s1W7j

Gesicht oder Maske?

„Sah jemals irgend wer ein wirkliches Mcuschcngcsicht?
Liese Frage , die so seltsam erscheint, ist im vollsten Ernste ge¬
meint. Denn ein wahres Gesicht sieht man in der That nicht alle
«atze; was wir um uns her erblicken, sind Masken oder — was
schlimmer ist — Nieten ."

So heißt es in einer englischen Abhandlung , welche eine
ähnliche Ucberschrift führt . Nachdem der Autor einige Beispiele

stvic Herrn Katzenbcrgcr mit dem runden ehrlichen Gesicht und
. gewinnenden Lächeln, mit seiner Allcrwcltöfreundlichkcit und sci-
incm neidischen, tückischen, häßlichen Herzen geschildert hat , fährt
er fort : Wieviele zeigen denn in der Gesellschaft ihr eigenes Gc-

' ficht? Der warme Händedruck , wenn wir ihn ins Wahre über-
.Ichcn, bedeutet in den meisten Fällen einen Dolchstoß, der glän¬
zende Blick einen vergifteten Pfeil , das verbindliche Lächeln ist
' eine Grimasse , und das herzliche Willkommen ein drohendes
Murren.

Das klingt mit dem Pathos der Wahrheit , und auch in
putschen Schriften , in zahllosen Theaterstücken , Romanen , Ge¬
dichten und Aphorismen , wie im Munde der Leute finden wir
den ähnlichen Gedanken ausgesprochen . Wenn man all das hört,
>vaö darüber gesagt und gekürzt wird , ist man versucht, die Ge¬
sellschaft für eine Bande von Heuchlern zu halten und dem Her¬
anwachsendenals ersten Grundsatz einzuprägen : Glaube Nichts

' und traue Niemandem ! Aber jene üble Meinung von der gegen-
wattigen Gesellschaft ist glücklicherweise eben so falsch, als sie ver¬
breitet ist, und es wird nachgerade Zeit , unseren Autoren zuzu¬
rufen : Nicht wir lügen , Ihr lügt!

Die edlen Empfindungen kommen in dieser Hinsicht wol
kaum in Betracht . Barmherzigkeit , Frömmigkeit u . s. w. werden,
wenn sie wirklich vorhanden sind, zur gelegenen Zeit überall und
uumer sich äußern , denn Tugend ist That . Rang und Reichthum
hindern nicht , eine heilige Efisabeth oder ein Vincenz von Paula
Zu werden . Der „glatte Höfling ", der seine bessere Meinung
zurückhält,  um seinem Gebieter zu gefallen, ist zwar eine beliebte
stlgur der Romanschrcibcr , im Leben aber schweigt die Liebe zur
Wahrheit, der Eifer für das Recht dem Höher » gegenüber nur,
wenn der Gehorsam gegen diesen in uns stärker als jene ist.

Der Gehorsam kennt keine Kritik und hat keine Stimme . Nicht
der heuchlerische, sondern der gehorsame Mann ist es, der einen
Befehl , auch wenn er selbst ihn nicht geben würde , schweigend
ausführt.

Als ein Hauptpunkt muß festgehalten werden , daß vorüber¬
gehende Aufwallungen im Guten , wie im Bösen nicht entschei¬
dend sind. Sie komineu jedem von uns wie die Thränen dem
Robespierre . Ein Mörder kann auf dem Wege von seiner Blut¬
that einem verhungernden Vogel das Leben retten . Mag der
Lasterhafte nun die bessere Regung zur Schau tragen oder ge¬
waltsam unterdrücken , es ist in beiden Fällen keine Maske ; er
beweist im zweiten Falle nur größere Willensstärke , d. h. die
Kraft , nichts zu thun , was nicht seiner (bösen) Natur gemäß ist.

Ebenso sind böse Gedanken und Wünsche noch "nicht das
Kennzeichen eines Bösen . Wir alle haben , wie Paulus sich aus¬
drückt, einen Dämon in uns , der uns nicht ruhen läßt . Frage
sich jeder von uns , ob er es wagen würde , jedem Gedanken , der
ihm im Laufe der Tage und Wandel der Ereignisse aufsteigt wie
Gewölk , Worte zu leihen ? wagen , jede Empfindung , die in den
Tiefen des Gemüths bei dieser und jener Veranlassung anklingt,
auch nur seinem besten Freunde mitzutheilen ? Wessen Seele ist
denn eine Harfe , die nur Reines , Himmlisches tönt ? Ach, nur
zu wahr ist das Wort Platen ' s:

„Abgründe schlummern im Gemüthe,
Die tiefer als die Hölle sind."

Was aber wollen denn so viele Schwärmer , was loben und
geloben blondgelockte treuherzige Jünglinge in „höheren Weihe-
stuuden " so häusig , als : immer zu sagen, was man denkt ; immer
seine Gesinnung im Munde , sein Herz in den Augen zn tragen!
Entsetzlicher Traum ! Wenn wir stets unsere innere Meinung
von einer Person äußern würden — nur diesen einen Fall wol¬
len wir annehmen — , wie viele brave , tüchtige Menschen wür¬
den nicht aufs Schlimmste von uns verleumdet , wie mancher
Elende nicht als der Tresslichste hingestellt werden ! „Der gute
oder schlechte Ruf eines Menschen, " sagt ein englischer Schrift¬
steller, „hängt zum großen Theile von sehr unbedeutenden Leuten
ab, die ihre Geschichten von Haus zu Haus tragen und dieselben
sehr rasch verbreiten , gleich kleinen Insekten , die schnell laufen,
und je kleiner sie sind , um so rascher. Es gibt Wenige,
sehr Wenige , welche die Gelegenheit , den Willen
und vor allem die Fähigkeit haben , Dinge wahr
darzustellen . Außer den Thatsachen selbst wollen aber manche
Umstände gekannt und abgewogen sein, ehe man ein Urtheil fäl¬
len kaun , und doch können diese Umstände kaum irgend Jemand
genau bekannt sein , außer der Person , welche in Frage steht."
Der Kluge hält daher mit seiner Meinung von Personen zurück,
weil er weih , welche Nichtigkeiten oft dem Urtheil
des Weisesten zu Grunde liegen . Und doch wird der
vorlaute Thor , der mit Urtheilen um sich wirft wie Knaben mit
Kieselsteinen , für die Meisten ein „Biedermann ", ein „offen¬
herziger Bursche" sein , während der Bedächtige ihnen als ein
„zugeknöpfter " Mensch und Larvcnträgcr gilt.

Und wie mit unseren Antipathien und Sympathien ist es
mit allen unseren Empfindungen . Welche Fülle von Voraus¬
setzungen , welch eine Kette wohlgczogener Schlüsse erfordert ein
einziger Gedanke , und sollte eine richtige Empfindung , die sich
über den rohesten Eindruck und dunkeln Drang erhebt , minder
schwierig sein ? Wie schwer ist es , die echten von den falschen,
die ephemeren von den ureigenen zu unterscheiden und aus die¬
sen dann seine Seele zu construircn . Ist dessen der von Leiden¬
schaft Befangene fähig ? Nein , es gehört eine hohe Vollendung
im Bösen dazu , bis mau darüber kalt räsouuiren kann wie die
Verbrecher in Romanen und Schauspielen und im einsamen
Selbstgespräch vertraulich sich mittheilt : Du bist ein Verruchter
und vom Dämon des Neides , des Geizes oder der Unlauterkeit
besessen. Nur Der aber wird eine Maske tragen , der die ab¬
schreckenden Züge seines wahren Gesichtes erkannt hat . Das Ver¬
bergen der niedrigen Eigenschaften in uns ist in den meisten
Fällen dann ein Höheres , als Heuchelei ; nicht die Schminke,
sondern die Schamröthc färbt unser Antlitz . Wenn Diebe
unter sich sind, reden sie vom Stehleu ; unter Seinesgleichen
hört die Verstellung auf . Das Verbergen und Verschweigen
flciulichcr Empfindungen , häßlicher Gedanken ist die Anerken¬
nung , daß die Gesellschaft in der Mehrzahl ans besseren Elemen¬
ten besteht. Die „conventionclle Lüge" ist eine bequeme Redens¬
art für die Unfertigen , die weder Sclbsterkenntniß , noch Selbst¬
beherrschung besitzen. Die Gesellschaft ist besser, als man sie dar¬
stellt ; der Tartüsse 'ö sind weit wenigere, als man sagt. Lasset
in unserer sogenannten materialistischen Zeit in einem gemisch¬
ten Kreise nur halbwcg Gebildeter einen ironischen Geist die
idealen Güter der Menschheit verlästern : zwei Drittel und gewiß
alle Frauen unter den Anwesenden werden ihn mit dem wahr¬
haftigsten Roth des Unwillens zurückweisen, werden mit aufge¬
zogenem Visir das Gute , Schöne und Erhabene vertheidigen,

irvs-g H.

Die Mode.

Augenblicklich ist nichts Wesentliches zu berichten, alles Neue
erst von der nächsten Zeit zn erwarten . Die Mode , die unermüd¬
liche Mode , scheint endlich der Rast zn bedürfen . So ist es selbst¬
verständlich , daß die vorgeschriebenen Formen unverändert ge¬
blieben sind , wenn auch die Phantasie sich dann und wann in
Betreff der Garnituren Freiheiten gestattet.

Am beliebtesten sind jetzt die kurzen , über einem ihrer Farbe
entsprechenden oder über einem abstechenden Jüpon getragenen
Roben ; man wagt sogarvoranszusagen , daß sie im nächstenWin-
tcr ausschließlich für dieStraßcntoilette gewählt werden würden.
Wir wünschen von Herzen , daß dieses Wort sich bewahrheiten
möge. Zur Gesellschaftstoilette sind selbstverständlich nur die
langen Roben gestattet . Unter diesen erregt jetzt eine erst seit
Kurzem erschienene besonderes Aufsehen durch ihre »ach Belie¬
ben in einer oder dreiZackcu endigenden Schleppe ; bei dreiZacken
muß die mittlere zugleich die längere sein.

An einer andern Robe sind die Zacken der Schleppe je ihrer
Mitte nach getheilt , so daß man , um sie zu raffen , alle drei in
der Weise eines Tuches ineinander schlingen kann . Welchen
Erfolg diese Art von Roben haben werden , läßt sich noch nicht
vorausbestimmeu.

Unter den Stosse » sind noch immer Foulard , Alpacca,
Musselin , Linos n . s. w.. viel getragen . Auch der für einige
Zeit von der Mode verworfene Musselin dc laiue kommt jetzt
wieder in Aufnahme . Neu sind die mit Wolle gestickten Musse¬
lins ; am schönsten nehmen sich pleinartig verstreute Veilchenbon-
gucts auf dem weißen , duftigen Fond aus . Die gestickten Blu¬
men sind der Natur so täuschend nachgeahmt , daß man sie für
frisch gepflückte halten möchte. Derartige Kleider bleiben ohne
alle Garnitur ; höchstens arrangirt man auf der Achsel eine Fülle

veilchcnfarbener Bandschlingen in der Form der Epauletten , welche
zur Zeit Ludwig  XVI.  von den Officiercn getragen wurden.

Als Garnitur von Kleidern , von Confections , von Blusen,
ja selbst von Hüten werden jetzt häusig die Knöpfe verwendet.
Man findet sie in allen Formen , allen Größen , allen Stössen,
allen Farben , und wir müssen zugeben , daß diese Garnitur recht
wirksam ist, wenn sie in passender Weise angebracht wird . Sehr
geeignet als Besatz von grauen Kleidern — eine Farbe , die jetzt
allgemein getragen wird — sind auch Knöpfe von Posamentierar¬
beit und Perlmutter oder Posamenticrarbeit und Elfenbein . Zur
Garnitur von Scidenroben eignen sich vorzugsweise Chcnille-
stickcrcicn mit Perlen . Während man jedoch vor Kurzem die
Garnitur meist von der Farbe der Robe wählte , sind jetzt ab¬
stechende Farben gestattet. So verziert man perlgraue Stosse mit
rother Chenillc und schwarzen Perlen.

Zur elegautenToilette wählen junge Damen die sogenannten
„orientalischenGürtel ", welcheans grellfarbigem , gestreiftem, mit
Gold und Silberfaden durchwirktem Seidenstoffe bestehen und
schärpcnartig , jedoch lose und ungekünstelt um die Taille geschlun¬
gen werden.

Was wir von der Tracht im Allgemeinen sagten , müssen wir
auch in Betreff der Hüte wiederholen ; erst mit der neuen Jah¬
reszeit haben wir neue Formen zu erwarten . Dann jedoch wol
mit Gewißheit , da es unmöglich sein möchte, mit den kleinen,
fast unsichtbaren Kopfbedeckungen, denen man augenblicklich den
Namen Hut beilegt , der rauhern Jahreszeit , besonders aber dem
Winter zn trotzen. Es ist sogar schon die Rede davon gewesen,
daß größere Formen für jene Zeit vorbereitet werden sollten.
Vorläufig aber hat die Phantasie in der Hutfrage noch freies
Spiel , eine Freiheit , von der sie, besonders in Bezug auf Gar-
nirungcn , den ausgedehntesten Gebrauch macht.

Die breiten Hutbänder werden gern durch herabhängende,
mit Perlen oder Stroh gestickte Blondcnbarben ersetzt, während
ein schmales, unterhalb des Chignons gebundenes Tafsetband
den Hut fest hält . Oft läßt man auch die breiten Seidcnbänder
unczebunven herabflattern , oder man knüpft sie unterhalb des
Chignons oder auch an der Seite in eine Schleife.

Der runden Hüte bedient man sich vorzugsweise auf Reisen
oder in Bädern . Daß sie mehr mit Blumen , als mit Federn gar-
nirt werden , glauben wir schon früher erwähnt zu haben. Ge¬
winde von Geißblatt oder Rebcnwindcn , welche vom Hute hinten
bis zur Taille hinabreichen , sind in besonderer Gunst.

Schleier trägt man wenig.
Auch an den Taschentüchern wiederholt sich die jetzt so beliebte

Zackcnform ; meist bildet jede Ecke eine spitze oder abgerundete Zacke.
Man stickt Taschentücher ringsum mit Stroh und ziert eine der
Ecken mit einem in buntem Garn gestickten Feldblnmenstranße.
Noch von einer andern Art der Verzierung hören wir , welche
sicherlich nicht minder beweist, wie sehr man auch auf diesem
Gebiete der Phantasie den Zügel schießen läßt . Man bringt
nämlich in den vier Ecken des Taschentuches in einer Spitzcn-
umrandung je eine frische Rose an ; eine mehr duftende , als duf¬
tige Verzierung ! Originell sind auch die Taschentücher mit chi¬
nesischen Figuren , für deren Beliebtheit wir indeß kaum einen
Grund finden können ; ihre interessanteste Seite ist vielleicht, daß
sie uns beweisen, wie lange ein künstlerisch nicht unbegabtes
Volk, wie die Chinesen doch sicherlich sind, in der Verachtung al¬
ler Perspektive verharren kann.

Endlich müssen wir noch von einer sehr empsehlenswerthen
Art von Handschuhen berichten, welche ein Fabrikant in Paris
vor Kurzem erfunden hat . Um nämlich das lästige Trennen der
Nähte und vorzugsweise der Daumennähte zu vermeiden , schnei¬
det er den Daumen mit dem übrigen Handschuh im Zusammen¬
hange, und führt die unvermeidlichen Nähte mit geschürzten Sti¬
chen aus . Hierdurch wird der Handschuh eben so haltbar , wie er
bequem und elegant ist. Eine einfache Erfindung ; so einfach,
daß man sich wundern möchte, sie nicht längst gemacht zu haben.

fl«6oi Veronika  v . G.

Schlüssel zur Auflösung der Rössclsprung-Äufgatzc Seite 296.

liorsi

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Zeile 296.
Wann kommt , o Herz , der erste Tag,
Der dich vom Glück der Jugend trennt?
Wann schlägt zuerst der bange Schlag,
Der laut zum Alter sich bekennt?

ES schleicht gemach , eS kommt heran.
Man weiß nicht wie , man weiß nicht wo.
Man weiß nicht wann , o Himmel , wann?
Doch muß eö sein — eS ist ja so.

Nicht kam eS ungestüm im Lauf,
Um Einlaß pocht ' eö drohend nicht,
Riß auch das Thor nicht heftig auf —
Doch plötzlich sieht man sein Gesicht.

Nun ist eö überall zur Hand —
Da spurt ihr wie ein schmerzlich Weh
Und kehrt euch ab — ja , auf dem Land
Liegt schon der frischgefallne Schnee!

Hermann Kletke.

Auflösung des Logogryphs uuf Keile 296.
„Madame " — „Adam ."
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Aehrenlese. Nebu s.
„Maximen und Moralische Betrachtungen des

Herzogs von La Rochefoucauld . "

Die Eigenliebe ist der größte von allen Schmeichlern.

So viel Entdeckungen man
Eigenliebegemacht haben mag:
manch unentdecktcS Land.

auch in dem Reiche der
es bleibt doch darin noch

Die Leidenschaftmacht oft einen Thoren aus den, gc>
wandtesten Manne und verwandelt zuweilen die größten
Dummköpfe in gewandte Leute.

Die Leidenschaften sind die einzigen Redner, welche im¬
mer überzeugen.

Corresponden ;.

Fr.  C . M.  in  W.  Der lästigen Schuppung der
haut kann man begegnen, wenn man wöchentlich.,
bis zweimal den Kopf mit Eigelb und etwas Wch
wäscht und nach dem Abtrocknen die Kopfhaut leicht
kau  l !e (.'ologno oder Franzbranntwein einreibt.  Hü
neraugen entfernt man schnell und sicher durch voch
tiges Betupfen der hornigen Oberhaut mit EssWw
Dies Betupfen kann mittelst eines Pinsels gescĥ'
und muß so lange fortgesetzt werden, bis die Hm
schwammig und weich geworren ist, in welchen,
stände sie sich leicht ablösen läßt. Man muß sichvo?
hen, die Essigsäure nicht auf die das Hühnerauge u,
gebende zarte Haut zu bringen, weil dadurch leichtei!
schmerzhafte Entzündung entstehen könnte; es ist deühg'
gut , ein Fläschchen mit Salmiakgeist zur Hand zuh
ben, mit welchem man, wenn nöthig, die ätzendeM
kung der Essigsäure augenblicklich aufheben kann.

Die Menschen sind nicht nur geneigt, die Erinnerung empfangener Wohl¬
thaten zu verlieren: nicht selten hassen sie sogar diejenigen, welche sie ihnen er¬
wiesen haben.

Räthsel.
Die Ruhe der Weisen ist nur die Kunst, ihre Bewegung im Herzen zu ver-

schließen.
Die Philosophie iriumvhirt mit leichter Mühe über die vergangenenund

über die zukünftigen Leiden; aber die gegenwärtigen Leiden triumphiren über sie.

Als Gott bin ich dahin geschwunden,
Die Beute der Vergänglichkeit,
Dahin sind alle Opfcrstnnden,
Die einst der Glaube mir geweiht.

I . l>. N . in E . Ein gutes Mittel zur Vertilgung der Warzen sM,
Sie auf Seite lS2 d. I . angegeben.

Hrn.  v . L.  in  B.  bei  H.  Wir würden mit Ertheilung eines Rathes  int
sem Falle unsere Befugnisse überschreiten. Sie thun am Besten.

Fr
einen Arzt zu wenden.
X. P . Z . ^

Man kann mit festen. Blick weder in die Sonne noch in den Tod sehen.

Man rühmt sich zuweilen der Leidenschaften, sogar der verbrecherischen; nur
der Neid ist eine so feige und schmachvolle Leidenschaft, daß man sie niemals
einzugcstehen wagt.

Als Sache schmücket mich der Flügel
Wie Schmuck er ist dem Bögelchor,
Doch leb ich unter Schloß und Riegel
Und schwinge niemals mich empor.

DaS Böse, das wir thun , zieht uns niemals so viel Haß und Verfolgung
zu , als unsere guten Eigenschaften.

Wenn wir keine Fehler hätten, so würde cS uns nicht so viel Vergnügen
machen, sie bei Anderen zu bemerken.

Als Mensch streb ' ich nach vielen Dingen
Nicht werth , daß man nach ihnen ringt ',
Unk eitel glaub ' ich zu vollbringen
Was nicht dem Weisesten gelingt.

Wenn wir kcinen Stolz besäßen, würden wir unS über den der Anderen
nicht beklagen.

Wir versprechen nach unseren Hoffnungenund halten nach unseren Befürch¬
tungen.

Sprech ' ich noch mehr zu deinen Ohren
Und findest du die Lösung nicht,
Dann schilt man nns wol Beide Thoren,
Doch trifft nicht d ich dies Strafgericht. flSKs

DaS Interesse spricht alle Arten von Sprachen und spielt alle Arten von
Rollen, selbst die des Uninteressirtcn. Beschreibung des Modenbildes.

. ^ m B . Wir haben Ihre Wünsche notirt. Passende Sticke,,,
dessins zu.Taufjäckchen und Häubchen finden Sie auf dem Stickereisupp!
ment der ersten technischen Nummer des Monats August d. I.

Frl . H . P . in  Stettin.  Vielleicht wählen Sie eine Notiztafel für den Wac
des ArzteL.

Frl.  A . A.  in  N.  Eine der nächsten Nummern wird Ihnen das gewüM
Dessin bringen.

Frl.  A . N.  in  L.  DaS Knüpfen und Stricken der Schnüre , ferner das A
fertigen der Frivolitäten mit starkem Material sind Arbeiten, welche
Augen nicht angreifen. Ersteres enthalten die letzten Nummern des Baz,
die zweite Arbeit wird in kurzer Zeit erscheinen.

Frl.  A . W.  in  St.  Ein Briefbeschwerermit einer Malerei , Kriegstrophä
darstellend, oder ein Banner als Ofenschirm wären vielleicht passendeC?ame'
schenke. z. He

Frl.  Nosa  in  E.  Die mosaikartigen DessinS sind am geeignetsten, um Woll,iir Ki
reste zu verarbeiten. Sie finden derartige Vorlagen in jedem Tapisik, imtS
geschäft; auch wir werden solche, wie auch passende PleinS in Tapisserie: ' "
beit, nächstens bringen.

Frl.  Antonie E.  in  N .-N.  Eine Anleitung zum Trocknen der Blumen
uns nicht bekannt. Ihre übrigen Wünsche sehen Sie mit jeder technisch
Nummer des Bazar erfüllt.

Treue Abonnentin  in  Stettin.  Eine hohe glatte Taille finden Sie o
Seite 225 d. I.

Frl.  Nosa  in  N. DaS letzte Stickereisupplement enthält eine große Anz^
DessinS, von denen eins oder das andere Ihren Zwecken gewiß entsprecttHierz,
wird. Die übrigen Wünsche später.

Frau  Anna  H . Kindergarderobeund ConfectionSfür Erwachsenekönnen.
immer noch mit orientalischerStickerei verzieren. Vorlagen dazu brai
der Bazar zu jeder Zeit.

v!

V

7und
mitS

Diejenigen, welche sich zu viel mit kleinen Sachen abgeben, werden ge¬
wöhnlich unfähig für die großen.

DaS Glück liegt in der Werthschätzung und nicht in den Sachen; man ist
glücklich, wenn man das hat . was man liebt, nicht wenn man das hat , was
die Anderen liebenswürdig finden.

Die Grazie ist für den Körper, was der Verstand für den Geist ist.

seinen Freunden zu mißtrauen , als von ihnenES ist viel schmachvoller
betrogen zu werden.

Man ist mit nichte so freigebig, als — mit seinen Rathschlägen.

zu machen, daß man — nichtES ist eine Art von Koketterie, bemerklich
kokett sei.

Die Heuchelei ist ein

Figur 1. Promenadentoilette . Jüpon von blauem Foulard, Ueber-
kteid (easaquo Polonaise) von weißem Mohair, mit Plattstichftickereivon wei¬
ßer Seide verziert. Die fast bis zum Gürtel geschlitzten Bahnen des Ueberklei-
deö sind mit blauen Bandrüschen umgeben. Blauer Gürtel , vorn durch eine
Agraffe von Perlmutter geschlossen. Barett von weißem Reisstroh mit langer
blauer Feder. Schirm von weißem Taffet mit blauem Seidenfutter.

Figur . 2. Toilette zur Halbtrauer . Keilrobe von grauem Taffet
in der Weise der Abbildung mit schwarzem Sammetbande garnirt und längs
deS vordem Randes mit Perlmutterknöpsm geschlossen.

Figur 3. GesellschaftS -Toi -
leite . Robe von weiß und lila ge¬
streiftem Foulard. Die Bahnen deS Rok-
keS, welche die Vorderbahn zu beiden
Seiten begrenzen, sind rings in große
Bogen ausgeschnitten, mit starker lila
Seioencordeeingerandetund in den Bo¬
gentiefen je mit einen, Krystallknopfe ge¬
schmückt. Die ausgeschnittene Taille mit
kurzen Aermeln ist in ähnlicher Weise
ausgestattet und wird durch eine hohe

Kritische Correspondcir ; . Hr . H . M . in Gr . Ihr Aufsah
zu aphoristiich, er deutet auf ein richtiges Verständniß deS Schreibenden, ir
es aber den Lesenden keineswegsvermitteln. — Hr.  K . A.  in  St . P . Ti ZMN

. _ . . . . . . .. . Heiner gewissen Prätension doch sehr alltäglicheVerse; nicht geeignet für l
Bazar. — v . D.  Wir danken für die Zusendung, von welcher wir Gebrai^
machen, und bitten um Adresse zum Zwecke weiterer Verständigung. — Hrn.
L . m (5 ). Wir werden Ihren Artikel in der einen oder andern Weise-benuMlelt

kinsö.

MNgl
!inge
>dcr

— Richtige Lösungen von  M . W . H.  in  Z.  und  v . K.  in  H.

Abgelehnte Manuscripte werden nicht zuriickgeMkt.t

Verlag der Ervedition deS Bazar in Berlin , Linden 23. Redacteur: Dr. JuliuS Rodenberg in Berlin. ö. Teubner in Leipzig.
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